
        
            [image: cover]
        

    


Im Land der Spinnen

Professor Zamorra Nr. 744

von W.K. Giesa

erschienen am 03.12.2002


Im Land der Spinnen

»Macht«, sagte Astardis. »Absolute Macht. Weißt du, was das ist?«

»Selbstverständlich!«, zischte Stygia. »Wäre ich sonst die Fürstin der Finsternis?«

Astardis lachte leise. »Du wärest Herrin der Hölle, Satans Ministerpräsident. Du säßest auf meinem Thron, wenn du es wirklich wüßtest. Aber du bist nur eine kleine Närrin, die mit dem, was sie durch Lug und Trug errang, nicht umzugehen versteht. Die eine Niederlage nach der anderen erlebt. Der Tag ist nicht mehr fern, an dem man versuchen wird, dich abzusetzen.«

»Das schafft niemand!«

»Du schaffst ja nicht einmal, Professor Zamorra unschädlich zu machen!«, hielt Astardis ihr vor.

Wild funkelte sie an. »Das ist auch dir niemals gelungen.«

»Aber ich werde es dir jetzt vorführen«, gab Astardis zurück und lachte, wie nur ein Dämon lachen kann.


Die Dämonin verzog das Gesicht und spie aus.

»Du bist ein Narr, Astardis«, behauptete sie. »Noch nie ist es jemandem gelungen, Zamorra zu töten. Seit Jahrzehnten bekämpfen wir ihn, und wir erleiden immer wieder Niederlagen. Und ausgerechnet du glaubst, ihn ausschalten zu können?«

Astardis lachte wieder spöttisch.

»Für das Glauben«, sagte er, »ist die Religion der Sterblichen zuständig. Meine Sache ist das Wissen.«

»Und wie willst du das schaffen?«, fragte sie mit höhnischem Unterton.

»Lass dich einfach nur überraschen.«

Sie schüttelte den Kopf. Natürlich blieb ihr nichts anderes übrig. Er stand weit über ihr in der Hierarchie der Schwarzen Familie. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ausgerechnet er eine Möglichkeit gefunden hatte, den größten und gefährlichsten Feind der Hölle zu vernichten. Daran waren schon andere gescheitert, selbst der legendäre Asmodis.

Und auch ein Dämon wie Astardis hatte bestimmt keine besseren Chancen.

Auch nicht, wenn er so gut wie unbesiegbar war.

Er lebte in einem Versteck irgendwo in den Tiefen der Schwefelklüfte. An einem Ort, den kein anderer Dämon kannte. Dort war er sicher, und jenen Ort verließ er niemals wirklich, egal, wo auch immer er sich herumtrieb. Denn er sandte stets nur einen feinstofflichen Doppelkörper aus. Der konnte jede beliebige Gestalt annehmen, die Astardis sich wünschte. Er handelte, wie Astardis es nicht anders täte, denn das Bewusstsein des Dämons kontrollierte und steuerte das Double. Jeder, der mit ihm zu tun bekam und nicht wusste, dass der eigentliche Dämon sich an einem ganz anderen, sicheren Ort befand, musste glauben, mit ihm selbst zu reden oder gegen ihn selbst zu kämpfen.

Der Doppelkörper konnte verletzt oder zerstört werden, wenn die Magie des Gegners stark genug dafür war. Aber das störte Astardis nicht, denn er selbst überlebte ja. Er verspürte nicht einmal Schmerzen. Aber er konnte unverzüglich einen neuen Doppelkörper entstehen lassen, der wiederum den Gegner angriff.

Er bedauerte es manchmal, dass er nach Jahrtausenden des Forschens immer noch nicht so weit war, zwei oder noch mehr Doppelkörper zugleich zu erzeugen. Immer wieder stellte er sich vor, wie er damit seine Gegner verwirren und übertölpeln konnte. Aber bis heute war ihm so eine multiple Materialisierung nicht gelungen.

Irgendwann jedoch würde er es schaffen. Dessen war er sich sicher.

Aber im Moment war das irrelevant. Wichtig war es, Zamorra in seine Schranken zu weisen, ihn möglichst auszulöschen. Und damit konnte er zugleich auch Stygia einen gewaltigen Dämpfer verpassen. Er wusste längst, auf welche Weise sie zur Fürstin der Finsternis geworden war. Nicht durch eigenes Können, sondern durch einen üblen Trick.

Damals, als Julian Peters abdankte und die Hölle wieder verließ, weil sie ihm anscheinend zu langweilig war, hatte Stygia eine Botschaft von ihm gefälscht. Er selbst hatte seine Nachfolge nie geregelt. Aber Stygia hatte jenen Text vorgelegt, aus dem hervorging, dass Julian Peters sie, Stygia, zu seiner Nachfolgerin bestimmte.

Und niemand hatte widersprochen, niemand hatte diese Nachricht angezweifelt. Nicht einmal Lucifuge Rofocale, der Vorgänger des Astardis.

Sie alle hatten es einfach hingenommen. Und LUZIFER, der KAISER der Hölle, hatte ebenfalls nichts dazu gesagt und damit wie die anderen auch Stygias Machtergreifung stillschweigend gebilligt.

Hin und wieder glaubte Astardis, dass es LUZIFER längst nicht mehr gab. Stets verbarg er sich hinter einer Flammenwand, die keines Dämons Auge zu durchdringen vermochte. Niemals zeigte er sich in der Öffentlichkeit. Warum nicht? Wäre er einer wie Astardis, hätte er ja zumindest seinen Doppelkörper entsenden können, um Worte an die Schwarze Familie der Dämonen zu richten. Aber er hatte es nie getan, nie, solange Astardis zurückdenken konnte.

In ganz seltenen Fällen gewährte er einem der Erzdämonen eine kurze Audienz. Der letzte, dem dieses Privileg zuteil wurde, war Asmodis. Und der hatte nichts davon berichtet, was er mit LUZIFER besprochen hatte, sondern verließ die Hölle und war bis heute nicht zurückgekehrt. Er ging seinen eigenen Weg.

Aber gab es LUZIFER hinter der Flammenwand wirklich? Oder war er nur noch eine Legende? Asmodis hatte sich dazu niemals geäußert.

Aber wie auch immer - Stygia war unangefochten die Fürstin der Finsternis. Astardis fragte sich, was geschah, falls Asmodis eines Tages zurückkehren würde und ausgerechnet Stygia auf seinem Thron vorfand. Vermutlich bedeutete das Krieg. Umso weniger verstand Astardis, dass Stygia keine entsprechenden Schutzmaßnahmen traf. Sie musste doch wissen, dass Asmodis eines Tages zurückkehrte!

Oder wusste sie etwa mehr als Astardis?

Er atmete Funken aus. Dann machte er sich daran, seinen Plan zu verwirklichen.

Stygia gegenüber sprach er kein Wort mehr. Sollte sie doch selbst herausfinden, was er tat. Während er selbst in den dunkelsten Höllentiefen saß, ließ er seinen Doppelkörper handeln.

Und wie!

***

Stygia war Zamorras Todfeindin. Es konnte ihr nur recht sein, wenn jemand es schaffte, ihn umzubringen.

Aber ausgerechnet Astardis…?

Der Erzdämon war ihr zu suspekt. Er war zu übertrieben feige, und als er zum Nachfolger des getöteten Lucifuge Rofocale gewählt wurde, hatte sie nur zögernd dafür gestimmt. Ihr Favorit wäre Astaroth gewesen. Doch der blieb nach wie vor lieber im Hintergrund und zog dort seine Fäden. Er legte auf eine exponierte Stellung wie diese nicht den geringsten Wert.

Zunehmend fühlte Stygia sich auf dem Knochenthron unsicher. Sie hatte in den letzten Jahren zu viele Niederlagen einstecken müssen. Sie musste damit rechnen, dass irgendwann, schon bald, der Moment kam, in welchem man Rechenschaft von ihr verlangte für alles, was sie tat und getan hatte. Und dann sah es für sie nicht gerade prachtvoll aus.

Um so besser wäre es, wenn nicht Astardis oder sonst einer der Erzdämonen Zamorra vernichtete, sondern sie selbst.

Astardis durfte das nicht gelingen!

Sie musste also versuchen, seinen Plan zu sabotieren. Aber wie?

Spielte sie damit nicht automatisch ihrem Feind Zamorra in die Hände? Rettete sie ihn nicht ausgerechnet dadurch, dass sie ihn vor Astardis' Attacke schützte?

Was denke ich hier?, fragte sie sich erschrocken. Wie käme ich dazu, Zamorra zu schützen, oder ihm zu helfen? Niemals!

Und doch war da ein seltsames Brodeln tief in ihr, das um so stärker wurde, je länger sie über das nachdachte, was Astardis ihr gesagt hatte.

Astardis durfte sein Spiel nicht gewinnen. Er untergrub damit ihre Autorität. Das konnte sie nicht dulden, auch wenn er über ihr stand. Sie musste einen Weg finden, damit fertig zu werden - und dafür zu sorgen, dass der Plan des Astardis nicht aufging.

Auch wenn sie dafür vielleicht mit ihrem Feind paktieren musste?

***

Astardis hatte seine Aktion sorgfältig vorbereitet. Nur zu gut wusste er, wie gefährlich und verschlagen Professor Zamorra war. Schon lange bevor der Erzdämon die Position des ermordeten Lucifuge Rofocale einnahm, hatte er mit Zamorra zu tun gehabt und Niederlagen hinnehmen müssen.

Im Gegensatz zu Stygia war es ihm gelungen, sie zu vertuschen oder herunterzuspielen. Ihm machte niemand einen Vorwurf.

Er wusste jetzt, dass er Zamorra so packen musste, dass dieser kein »Heimspiel«, hatte. Und er bereitete eine Falle vor. Wenn Zamorra sich selbst treu blieb, musste er hineintappen.

Er musste ins Land der Spinnen kommen.

Und wenn er das tat, war er erledigt…

***

Lady Patricia Saris fuhr nach Roanne. Sie wollte ein paar Weihnachtseinkäufe tätigen. Wie Professor Zamorra hielt sie nicht sehr viel von dem ganzen Rummel, der mit dem christlichen Fest der Liebe kaum noch etwas zu tun hatte, sondern nur noch dazu diente, den Menschen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Aber ihr Sohn freute sich noch mit kindlicher Unbefangenheit auf die Festtage und auf alles, was damit zusammenhing.

Natürlich vor allem auch über die Geschenke.

Der neunjährige Bengel hatte diesmal ganz spezielle Wünsche, und seine Mutter war bemüht, sie ihm auch zu erfüllen. Sie hoffte, dass sie den ganzen Kram in Roanne bekam. Ansonsten musste sie eine der größeren Städte aufsuchen, am ehesten Lyon.

Auf Lyon kam sie immer wieder, weil Professor Zamorra sich vorwiegend dorthin orientierte. Und der war immerhin der Mann, der sie und ihren Sohn im Château Montagne aufgenommen hatte. Sie konnten so lange in Frankreich wohnen, wie sie wollten. Sicher hätten sie in Llewellyn-Castle in Schottlands Norden auch leben können. Aber auch wenn das Castle so wie Château Montagne weißmagisch abgesichert war - hier, in unmittelbarer Nähe Zamorras, war es sicherer.

Der Junge hatte hier auch mehr Spielgefährten. In Cluanie, dem Dorf unterhalb des schottischen Castle, wohnten praktisch nur noch alte Leute. Der Schulweg war weiter, die Absicherung problematischer. Und der neunjährige Sir Rhett war extrem gefährdet. Er war der Erbfolger…

Den Höllenmächten war sehr daran gelegen, ihn auszuschalten. Wenn der Erbfolger starb, konnte er keinen weiteren Auserwählten mehr zur Quelle des Lebens führen. Es würde keine weiteren Unsterblichen mehr geben, die gegen die dunkle Seite der Macht kämpften, und das Gleichgewicht der Schicksalswaage konnte sich in Richtung der Dunkelmächte verschieben.

Das Gefahrenpotential war hier in Südfrankreich geringer als in Schottlands Norden. Deshalb zeigte Lady Patricia auch noch keine Ambitionen, die Gastfreundschaft des Dämonenjägers nicht länger in Anspruch zu nehmen. Sie war froh, dass Zamorra nach wie vor zu ihr und ihrem Sohn stand.

Jetzt parkte sie ihren Renault Twingo vor einem Computerladen ein. Der Platz reichte gerade aus für den Wagen, der nicht nur optisch und technisch aufgemotzt worden war - mit Flammendekor, getuntem Motor und Superbreitreifen -, sondern auch weißmagisch gesichert. Die Schottin stieg aus und wollte den Laden betreten.

Sie öffnete die Tür - und hatte im gleichen Moment den Eindruck, zwei Türen zu öffnen. Sie wollte einen Schritt rückwärts machen, aber es war schon zu spät. Etwas zog sie durch die Tür und löschte dabei ihr Bewusstsein aus.

Der Inhaber des Ladens sah, dass die Tür aufschwang und sich wieder schloss, wunderte sich zwar darüber, dachte sich aber nichts weiter dabei. Dass ein Mensch von einem Moment zum anderen verschwunden war, hatte er nicht bemerkt und konnte sich diesen Vorgang auch beim besten Willen nicht vorstellen - schon gar nicht bei seiner eigenen Ladentür.

***

Als sie erwachte, wusste sie nicht, wie lange sie ohne Bewusstsein gewesen war. Um sie herum war alles stockfinster. Sie tastete ihre Umgebung ab. Offenbar befand sie sich in einer primitiven Zelle mit einer einfachen Pritsche. Was es sonst noch darin gab, würde sie ertasten müssen. Sehen konnte sie nichts, da es nicht einen winzigen Lichtfunken gab.

Ihre Handtasche mit dem Feuerzeug für alle Fälle lag im Twingo. Und das Handy ebenfalls.

»Verdammt«, murmelte sie. »Weshalb das nun?«

Darauf erhielt sie natürlich keine Antwort.

Es war etwas, womit sie ständig rechnen musste. Im Château oder in ihrem Auto war sie sicher vor schwarzmagischen Attacken. Aber sobald sie sich außerhalb bewegte…

Und es war ihr kein Trost zu wissen, dass es Zamorra und den anderen nicht anders erging. Die jedoch hatten weit mehr Erfahrung mit magischen Attacken. Patricia Saris dagegen war alles andere als eine Kämpferin gegen das Schattenreich. Sie hätte wissen müssen, was auf sie zukam, als sie damals Lord-Bryont Saris heiratete. Sie hatte akzeptiert, was er ihr erzählt hatte. Und sie hatte auch akzeptiert, dass er nach seinem Tod in seinem Sohn wiedergeboren wurde. Um so mehr liebte sie den Jungen und würde alles für ihn tun, wirklich alles. Sie hatte damit umzugehen gelernt, dass ihr an der Seite ihres Mannes nur wenige Jahre beschieden waren, und dass er jetzt ihr Sohn Rhett war. Er war der Erbfolger. Er war Rhett, aber er war auch sein Vater Bryont, und er war all die anderen Vorfahren. Er wechselte nur den Körper…

Anfangs hatte Patricia gedacht, sie könne damit leben. Aber heute fragte sie sich oft, ob sie damals die richtige Wahl getroffen hatte. Dabei standen ihr die eigentlichen Probleme erst noch bevor. Im Laufe der Pubertät würde Rhetts Erinnerung erwachen. Er würde begreifen, wer und was er früher war, in seinem vorigen Leben und in all denen davor. Wie sollte sie als Rhetts Mutter und als Bryonts Frau damit umgehen? Und wie würde er, der Ex-Bryont und jetzige Rhett, damit zurechtkommen?

Er würde es sicher schaffen. In seinen früheren Inkarnationen hatte er es ja auch geschafft, warum also nicht auch jetzt?

Aber sie, Patricia?

Sie verzettelte sich mit ihren Gedanken wieder einmal. Wichtiger als all das war doch, so schnell wie möglich eine Fluchtchance zu finden!

Sie zwang sich, ihren Kerker genauer zu untersuchen…

***

Ein dumpfes Brummen riss Professor Zamorra aus seinen Gedanken. Es ähnelte einem Geschwader von Kampfflugzeugen, das sich aus weiter Ferne kommend näherte. Prüfend sah er sich um und lauschte, ob das Geräusch von einem seiner Geräte stammte. Zumindest einer der miteinander vernetzten Computer arbeitete immer. Bei dem von Olaf Hawk installierten und immer wieder ergänzten und verbesserten System war das unumgänglich. Von einem der drei Rechner in Zamorras Arbeitszimmer musste immer Direktzugriff zum Server möglich sein, der sich in einem besonders geschützten Kellerraum des Châteaus befand und über eine eigene Stromversorgung verfügte. Hier - und in zwei weiteren Ersatzservern - wurden sämtliche Daten verfügbar gehalten, die der Professor jemals zusammengetragen hatte. Was aber noch längst nicht alles war. Noch immer warteten in der umfangreichen Bibliothek ungezählte Bücher, Handschriften und Folianten darauf, eingescannt und in Dateien umgewandelt zu werden.

Zudem wurde die Visofon-Anlage von den Rechnern gésteuert, diese Bildtelefone, die nicht nur alle bewohnten Räume von Château Montagne miteinander verbanden und logischerweise auch Außentelefonate ermöglichten, sondern mittels der Tastaturen auch jederzeit von jedem Raum aus Computerzugriff ermöglichten.

Bei einer solchen Dauerbeanspruchung konnte es schon Vorkommen, dass einmal einer der Lüfter den Geist aufgab oder unrund zu laufen begann, was dann Brummfrequenzen erzeugte. Oder dass eines der vielen anderen Geräte, mit denen Zamorras Arbeitszimmer ausgestattet war, einen Defekt zeigte.

Aber das Brummen kam von außerhalb. Zamorra entsann sich, dass er die Tür nicht hinter sich geschlossen hatte, als er das Büro betrat. Eigentlich hatte er nur an seinem Erlebnisbericht eine kleine Korrektur anbringen wollen, jetzt aber wuchs sich das zu einer gründlichen Überarbeitung aus. Die Begegnung mit den Kindern des Adlers in Brasiliens Regenwald… Ob er diesen Bericht irgendwann einmal veröffentlichte, wusste er noch nicht. Es gab so viele Dinge, die er erlebt hatte, und die meisten waren recht unglaubwürdig. Seinen lieben Kollegen, die sich ach so ernsthaft mit der Parapsychologie befaßten, war das alles zu unseriös.

Zamorra speicherte das Resultat seiner bisherigen Arbeit und trat auf den Korridor hinaus. Da sah er die schwarze Wolke, die sich seinem Arbeitszimmer näherte.

»Unfassbar«, murmelte er.

Zornig brummend kam die Wolke heran, schwebte nach rechts, dann wieder nach links, höher, tiefer, schien in alle Richtungen zerfasern zu wollen und fand doch immer wieder zu einem kompakten Etwas zusammen. Eine Vielzahl von kleinen, schwarzen Kreaturen…

Zamorra schüttelte den Kopf. Vorsichtshalber schloss er die Bürotür hinter sich. Da drinnen wollte er diese Biester lieber doch nicht haben. Überhaupt…

-Er holte tief Luft und brüllte: »FOOLY!«

***

Nicole Duval, Zamorras Lebens- und Kampfgefährtin, hatte sich eine gute Stunde lang im Fitness-Raum des Châteaus ausgetobt, sich anschließend den Schweiß vom Körper geduscht und beabsichtigte jetzt, in das Kleid zu schlüpfen, das sie schon am Vormittag herausgelegt hatte, um es heute Abend zu tragen. Es war nicht gerade billig gewesen, obgleich der Schneider am Stoff ziemlich gespart hatte.

Nicole griff danach.

»Nein«, entfuhr es ihr entgeistert. »Das gibt's doch nicht. Ich träume.«

Das musste ein Albtraum sein.

Sie hielt eine Stoffbahn in der Hand.

Bestürzt griff sie nach den anderen Einzelteilen.

Das Kleid war säuberlich zerlegt worden! Jede einzelne Naht war aufgetrennt, die Zwirnsfäden verschwunden.

»Ich glaub das nicht«, murmelte sie fassungslos. »Ich glaub das einfach nicht.«

Da hatte ihr jemand einen ganz bösen Streich gespielt!

Aber wer?

Patricia war außer Haus. Sie wollte nach Roanne, um da irgendein Computerspielzeug für ihren Sohn zu kaufen. Zamorra tat so etwas nicht. William, der Butler, erst recht nicht. Blieben also nur noch zwei Daueranwesende des Châteaus übrig. Und einer davon war für dumme Streiche geradezu prädestiniert.

Nicole verließ das Zimmer, holte tief Luft und schrie: »FOOLY!«

***

Zamorra und Nicole sahen sich an. Beide hatten gleichzeitig gerufen. Und jetzt erst nahm Nicole das wütende Brummen wahr, das sie vorher, in ihrem Ankleidezimmer, nicht registriert hatte. Sie sah die schwarze Wolke, die sich Zamorra näherte, sah aber auch, dass er keine Anstalten machte, sie zu bekämpfen.

Was war das für eine Wolke?

»Was hat er dir denn getan?«, fragte Zamorra.

»Mein Kleid! Gerade erst in Paris gekauft, ehe wir beide auf getrennten Wegen nach Brasilien mussten! Heute wollte ich es anziehen, und…«

»Hat er wieder mal Feuer gespien?« Zamorra wich der brummenden Wolke aus und näherte sich Nicole.

»Was ist das?«, fragte sie statt einer Antwort und deutete auf die Wolke.

Der Parapsychologe hob beide Hände.

»Die Heerschar des Asmodeus«, sagte er trocken. »Der Herr der Fliegen entsandte seine brummende Armee.«

»Hä?«, machte Nicole.

»Fooly! Sofort hierher!«, donnerte Zamorras Ruf erneut. »Fliegen«, fügte er dann erheblich leiser und wieder an Nicole gewandt hinzu. »Das sind Fliegen. Jede Menge.«

»Unglaublich!«, entfuhr es seiner Gefährtin. »Um diese Jahreszeit gibt es keine Fliegen mehr. Weihnachten steht vor der Tür.«

»Lassen wir's bloß nicht rein«, sagte Zamorra sarkastisch. »Natürlich hast du Recht. Es kann im Dezember keine Fliegen mehr geben. Das zumindest sagt die Theorie. Was da brummt, ist die Praxis.«

»Fliegen treten aber auch nicht in solch geballten Schwärmen auf!«, gab Nicole zu bedenken.

»Auch das sagt die Theorie. - Mister MacFool! Zu mir! Sofort! Oder du bekommst den Ärger deines Lebens!«

»Den bekommst du gleich, wenn du mir noch mal so laut ins Ohr brüllst, Chef!«, warnte Nicole und ließ ihrerseits einen Urschrei ab: »Fooly! Auf der Stelle!«

Der Fliegenschwarm war derweil am Ende des Korridors angelangt und überlegte, ob er gegen die Tür des im Nordturm befindlichen Arbeitszimmers anbrummen, umkehren oder seitwärts in den Besuchertrakt abschwenken sollte.

Offenbar waren die Fliegen bei dieser taktischen Überlegung sehr uneins, weshalb der unglaublich laut brummende Schwarm vor Ort verharrte und jeweils nur halbmeterweise in die eine oder andere Richtung zuckte.

Inzwischen watschelte eine befremdliche Gestalt heran. Etwa 1,20 m hoch und annähernd ebenso breit, mit grünbraun oder braungrün gefleckter Schuppenhaut, auf kurzen Beinen, mit kurzen Armen, kurzen Stummelflügeln, und einem Kamm aus dreieckigen Hornplatten, die auf dem Krokodilschädel klein begannen, sich größer über den Rücken zogen und wieder klein an der Schwanzspitze endeten. Große Telleraugen strahlten Zamorra und Nicole begeistert an.

Hinter dem Jungdrachen schleuderte Rhett Saris. Auch er grinste vergnügt.

»Klasse, was?«, verkündete er. »Echt konkret krass, das! Das soll uns erst mal einer nachmachen!«

»Das wird euch keiner nachmachen, weil ich euch hier und jetzt erschlagen werde«, verkündete Zamorra drohend.

»He, Chef, wieso?«, wollte Fooly, der Drache, verblüfft wissen. Auch Rhett zeigte sich verständnislos. »Was haben wir denn gemacht?«

»Den Straftatbestand des groben Unfugs erfüllt«, verkündete Zamorra unheilvoll. »Was soll dieser Scheiß?«

»He«, protestierte Fooly. »Solche bösen Wörter sagt man nicht in der Gegenwart von Kindern und Jugendlichen.«

»Du zählst da schon lange nicht mehr zu, du hundertjähriger Greis«, fuhr Nicole ihn an.

»Für einen Drachen ist das noch Kindesalter!«, behauptete Fooly »Und der kleine Lord ist auf jeden Fall garantiert noch ein Kind!«

»Ich bin nicht klein!«, protestierte Rhett und reckte sich, um ein paar Zentimeter größer zu erscheinen.

Der Fliegenschwarm hatte sich entschieden und kam zurück.

»Was, zum Teufel, soll das?«, fragte Zamorra.

»Das ist ein wissenschaftliches Experiment«, erklärte Rhett todernst. »Fooly wollte mir nicht glauben, dass das geht.«

»Das was geht?«, hakte Nicole nach.

»Ja, äh«, seufzte der Jungdrache. »Dass, äh… Also, Rhett behauptete, man könne Fliegen aneinander binden. Na ja, und da haben wir es eben gemacht. Wir haben jede Menge Fliegen gefangen und aneinander gebunden.«

»Wie bitte?«

»Ja, das war doch ganz einfach«, sagte Rhett. »Natürlich musste Fooly mit seiner Drachenmagie etwas nachhelfen. Aber nur, um die Fliegen zu fangen. Aneinander gebunden habe ich sie selbst.« Er machte einen Sprung und griff mit ausgestreckter Hand in den Schwarm, der deswegen noch lauter und zorniger brummte und auseinander strebte. Er hielt etwas in der Hand, an dem der ganze Fliegenschwarm hing…

Zwirnsfäden!

»Ich habe jeder Fliege einen Zwirnsfaden an eines der Beine gebunden«, sagte Rhett. »Und die Enden der Fäden dann alle miteinander verknotet. Hier, schaut mal.« Er zerrte den Schwarm am Knoten auf Zamorra und Nicole zu. Nicole ging sofort auf Abstand.

»Weg damit!«, verlangte sie. »Sofort! Das ist ja eklig!«

»Wir wollten Mom damit überraschen«, strahlte Sir Rhett. »Die findet das nämlich bestimmt auch eklig.«

»Deine Mutter«, sagte Zamorra düster, »reißt sich fast den Hintern auf, damit du alles bekommst, was du dir wünscht. Ist das dein Dank?«

»He, das ist eine Familienangelegenheit!«, konterte Rhett schlagfertig. »Da darf sich kein Außenstehender einmischen.«

»Werd nicht frech!«, warnte Nicole.

»Eben weil es eine Familienangelegenheit ist, mische ich mich ein«, sagte Zamorra. »Lass dir bei Gelegenheit von deiner Mom erklären, wie ich zu deiner Familie gehöre.« Vor sehr vielen Jahren war Zamorra wahrhaftig von Sir Bryont ap Llewellyn in dessen Clan adoptiert worden! Irgendwann, wenn die Erinnerung in Rhett erwachte, würde auch er es wissen…

Zamorra ging zu einem der Korridorfenster und öffnete es. Kalte Dezemberluft drang herein. Nicole fröstelte und wich weiter zurück. Zamorra deutete auf Rhett und den Fliegenschwarm, den der Junge immer noch festhielt.

»Ab nach draußen damit, aber fix«, ordnete der Professor an.

»Wirklich?«

Zamorra holte tief Luft.

»Ja, schon gut«, maulte der Junge und dirigierte den Schwarm zum Fenster und hinaus.

»Chef, du zerstörst damit ein wissenschaftliches Experiment von weltrettender Bedeutung«, sagte Fooly Zamorra schloss das Fenster wieder.

»Dann nimm Papier, Tintenfass und Federkiel, verzieh dich in dein Zimmer und komm nicht eher wieder heraus, ehe du nicht einen detaillierten Bericht über dieses Experiment geschrieben hast. Idee, Organisation, Durchführung, Resultat. Wenigstens hundert Seiten - und nicht in so großer Schrift, dass gerade mal ein Wort auf eine Seite passt!«

Verdutzt betrachtete Fooly seine Hände. Drei Finger und ein Daumen, und alles krallenbewehrt.

»Schreiben?«, fragte er recht unglücklich. »Meinst du das ernst, Chef?«

»Wissenschaftler schreiben immer über ihre Experimente. Und zwar sehr detailfreudig. Abmarsch, Herr Wissenschaftler!«

»Moment noch«, wandte Nicole ein. »Diese Zwirnsfäden… woher habt ihr die?«

»Äh, hm…«, druckste Rhett. Fooly zog den Kopf ein.

»Ich habe die Farbe der Fäden gesehen«, machte Nicole den beiden drohend klar. »Gebt's zu!«

»Ja«, seufzte Fooly. »Wir haben sie uns… hm… gewissermaßen ausgeliehen.«

Im nächsten Moment stand Nicole zwischen beiden, hatte den Drachen am Stummelflügel und den kleinen Lord am Genick. »Ihr seid doch wohl wahnsinnig! Wisst ihr überhaupt, wie teuer das Kleid war?«

»Fooly hat Recht«, keuchte Rhett. »Wir haben die Fäden doch nur ausgeliehen! Wir wollten sie wieder zurückgeben! Aber jetzt geht das nicht mehr, jetzt sind sie mit dem Schwarm draußen. Das ist aber jetzt nicht unsere Schuld!«

»Wie ihr das macht, ist mir egal«, sagte Nicole. »Aber ihr werdet entsprechendes Nähgarn auftreiben. Von genau dieser Farbe. Ihr werdet es nicht irgendwo stibitzen, sondern ehrlich erwerben! Und ihr werdet das Kleid ganz säuberlich wieder zusammennähen, und wehe, die Nähte sitzen nicht korrekt! Haben wir uns verstanden?«

»Ja«, seufzte Rhett.

»Ich muss erst den wissenschaftlichen Bericht schreiben. Wenigstens hundert Seiten, hat der Chef gesagt«, wehrte sich Fooly.

»Du hilfst Rhett. Danach hilft er dir bei dem Bericht«, ordnete Nicole an. »Und jetzt Abmarsch!«

Mit hängenden Schultern entfernten die beiden sich.

Plötzlich blieb Fooly stehen und drehte sich um.

»Ich glaube, es war doch kein wissenschaftliches Experiment«, sagte er.

***

Als die beiden verschwunden waren, konnte Zamorra sich endlich ein breites Grinsen erlauben.

»Eigentlich ist dieser Streich genial«, behauptete er mit einem bewundernden Unterton. »Allein die Arbeit, die sie sich gemacht haben. Ich begreif's nicht, wie man es schafft, Fliegenbeine mit Zwirnsfäden zu umknoten. Das ist doch eine Fuckelei, für die ich nicht mal eine Sekunde lang die nötige Geduld hätte. Abgesehen davon, dass ich Fliegen lieber erschlage. Ob sie mit Magie nachgeholfen haben?«

»Ich kann da gar nicht drüber lachen«, sagte Nicole verdrossen. »Immerhin haben die beiden mir das Kleid ruiniert. Das ist mutwillige Zerstörung. Sachbeschädigung. Das darf nicht zum Normalzustand werden. Wir sollten mit Patricia darüber reden.«

»Es war ein Kinderstreich«, sagte Zamorra. »Wir sollten das nicht überbewerten. Sie haben ihre Strafpredigt und ihre Wiedergutmachungsauflagen erhalten. Dabei sollten wir's lassen.«

»Kinderstreich? Was würdest du sagen, wenn sie dein Lieblingshemd oder deinen Lieblingsanzug genommen hätten?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich hätte sie am nächsten Baum aufgehängt«, überlegte er. »Oder geköpft. Erdolcht. Erschossen. Auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Gerädert. Gevierteilt. Geteert und gefedert. Gehäutet. In kleine Scheiben geschnitten. Am Spieß gebraten. In beliebiger Reihenfolge.«

Sie versetzte ihm einen Rippenstoß. »Du machst dich über mich lustig!«

»Ich doch nicht«, widersprach er. »Zieh eben ein anderes Kleid an, es wird sich ja wohl noch eines in deinen Schränken finden. Oder…«, er betrachtete sie genießerisch vom Scheitel bis zu den Zehen, »bleib einfach so, wie du bist…«

***

Stunden waren vergangen. Wie viele, wusste Patricia Saris nicht. Ihr Zeitgefühl war dafür nicht ausgeprägt genug. Sie gab es auf, nach einem Fluchtweg aus ihrem dunklen Gefängnis zu suchen. Es gab keinen. Da waren nur Wände. Keine Tür, kein Fenster. Keine Öffnung im Boden. An die Decke kam sie nicht heran, weil die zu hoch war. Aber von dort musste wenigstens Frischluft kommen, sonst hätte sie längst Atemprobleme bekommen.

Dafür gab es andere Probleme. Sanitäre Einrichtungen gab es hier nicht, und Durst und Hunger meldeten sich ebenfalls. Aber niemand kümmerte sich um sie. Es schien, als hätte man sie einfach vergessen.

Wer war »man«?

Wer hatte dafür gesorgt, dass sie hierher versetzt wurde, als sie die Tür des Computerladens öffnete?

Welcher Dämon steckte dahinter?

Und was war der Sinn?

Es gab nur eine einzige Möglichkeit. Zamorra sollte erpresst werden.

Und sie hatte keine Chance, das zu verhindern.

***

Astardis bereitete die Falle vor. Er legte eine deutliche Spur, dann begab er sich selbst in das Land der Spinnen.

Sie bedrohten ihn, wie sie alles und jeden bedrohten. Wer in ihre Welt geriet, war verloren.

Astardis nicht. Er schickte ja nur seinen Doppelkörper hierher. Mochten sie den zerfetzen - Astardis selbst überstand das unbeschadet. Aber für jemanden wie Zamorra, der überall persönlich erscheinen musste, war das unmöglich. Die Spinnen würden ihn töten.

Astardis brauchte nur abzuwarten.

Allerdings rechnete er damit, dass Zamorra den Spinnen erhebliche Gegenwehr leisten würde. Er besaß magische Machtmittel, die nicht unterschätzt werden durften. Deshalb wollte Astardis selbst alles unter Kontrolle behalten. Er traf seine Vorbereitungen.

Lange, sehr lange Zeit hatte er das Land der Spinnen ignoriert. Es war ihm zu unwichtig, obgleich es so mörderisch gefährlich für jeden war, der es betrat. Jetzt aber hatte er sich dieser Welt erinnert. Und daran, wie er sie damals kennen lernte.

Er besaß seinen Unterschlupf in den Schwefelklüften, die von den Menschen gern als »Hölle«, bezeichnet wurden. Jahrtausende lang hatte er gesucht, bis er den perfekten Ort fand. Hier vermutete ihn niemand -hier konnte ihn niemand vermuten. Es war einer der Bereiche, die ständigen Veränderungen unterlagen. Die Hölle war eine an sich instabile Welt, in welcher auf wenig Verlass war. Was heute noch ein massiver, begehbarer Bereich war, konnte morgen schon nicht mehr oder in einer völlig anderen Form existieren, die zuweilen auch für Dämonen unbenutzbar war. Das Versteck des Astardis befand sich im Mittelpunkt einer ständig instabilen Zone. Aber gerade dieses Zentrum war in sich wiederum stabil. Damit rechnete niemand. Deshalb würde auch niemand Astardis ausgerechnet hier suchen.

Noch viel mehr persönliche Sicherheit konnte er kaum erlangen.

Dennoch blieb er stets mißtrauisch und wachsam. So war ihm denn auch aufgefallen, dass sich irgendwann eine weitere stabile Zone bildete. Eine inmitten des Wandelbaren, ähnlich seinem eigenen Hort. Nur erheblich größer!

Auch hier war er der Einzige, der es erkannte und erkundete. Die anderen Dämonen und ihre Hilfsgeister sahen nur das Wandelbare und hielten sich davon fern, um nicht gegebenenfalls diesem Umwandlungs- oder Veränderungsprozeß selbst zum Opfer zu fallen.

Sie waren einfach nur feige. Sie, die Astardis der Feigheit bezichtigten.

Aber woher sollten sie auch wissen, dass er am sichersten Ort in der Hölle wohnte?

Als er damals diese größere Zone entdeckte, begab er sich natürlich nicht selbst dorthin, sondern entsandte, wie üblich, seinen Doppelkörper. Das war sein Glück. Die Spinnenungeheuer, auf die er traf, hätten ihn getötet. Sie töteten seinen Doppelkörper, aber er entsandte einen zweiten, dann einen dritten, und er schaffte es, zumindest eine er Spinnen zu töten. Dann traf er auf die Herrin der Spinnen.

Sie war keine Spinne, obgleich sie Spinnengestalt annehmen konnte. Sie war eine Hexe. Woher sie stammte und auf welchem Weg sie diese stabile Zone im Wandelbaren entdeckt und erreicht hatte, verriet sie Astardis nie. Sie siedelte ihre Schoßtierchen hier an. Wovon die lebten, wusste Astardis nicht. Er wollte es auch nicht wissen. Vielleicht gingen sie ja auf Jagd und holten sich ihre Opfer. Es war ihm egal. Mochten sie doch auch Stygia holen! Wen kümmerte das schon?

Aber er wusste, dass er dieses Land für seine Zwecke nutzen konnte.

Und nach tausend Jahren kehrte er jetzt zurück, um genau das zu tun.

Das Land der Spinnen musste das Ende des Dämonenjägers Zamorra werden.

Astardis bereitete den Untergang seines Feindes sorgfältig vor.

***

»Patricia braucht ziemlich lange für ihren Einkauf«, fand Zamorra. Er sah auf die Uhr. »Wie lange ist sie jetzt unterwegs? Etwa fünf Stunden…«

»Vielleicht ist sie in Roanne nicht fündig geworden und sucht jetzt anderswo«, überlegte Nicole. Sie dachte ebenfalls darüber nach, wie Rhett und Fooly es geschafft hatten, in dieser Jahreszeit eine derartige Menge von Fliegen zu beschaffen. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu. Die Sache ließ sie einfach nicht mehr los.

»Ich habe trotzdem ein ganz blödes Gefühl bei der Sache«, sagte Zamorra. »Weißt du, welchen Laden sie aufsuchen wollte?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht weiß William es.«

Zamorra rief ihn über das Visofon an. »Ich schaue mal nach, ob sie eine Notiz angelegt hat«, versprach er. Ein paar Minuten später war er wieder am Gerät und nannte den Namen des Ladens und die Adresse.

»Ich fahre hin«, beschloss Zamorra. Nicole trat an das Terminal und rief das Telefonverzeichnis von Roanne ab. Sie fand die Rufnummer des genannten Geschäfts und wählte sie an.

Dann fragte sie nach Lady Patricia und lieferte eine Personenbeschreibung.

Nein, eine junge Frau dieses Aussehens hatte das Geschäft heute nicht betreten.

»Ich komme mit, Chef«, beschloss Nicole daraufhin.

Wenig später waren sie unterwegs. Zamorra hatte vorsichtshalber die beiden Blaster für Nicole und ihn mitgenommen. Das ungute Gefühl in ihm wurde von Minute zu Minute stärker.

Die Sonne stand bereits tief am Nachmittagshimmel. In Kürze setzte die Dämmerung ein. Wenigstens lag im Moment kein Schnee, aber er musste hier und da mit Glätte rechnen, wenn es erst einmal dunkel und damit richtig kalt wurde. Deshalb gab er vorher noch kräftig Gas.

In Roanne kannte er sich aus. Als er den BMW in der Nähe des Ladens stoppte, sah er in der Dämmerung den Renault Twingo der Schottin.

»Also doch«, murmelte er.

Sie stiegen aus und kümmerten sich erst einmal um den Wagen. Der war unversehrt und sauber verriegelt. Am Scheibenwischer steckten zwei Strafzettel wegen Überschreitung der Parkzeit. Die weißmagischen Abwehrzeichen, die das Dekor ergänzten, waren ebenfalls noch in voller Funktion. Was auch immer passiert war, es konnte nicht geschehen sein, solange Patricia sich in ihrem Fahrzeug aufhielt.

»Der Ladenbesitzer sagt, sie war nicht hier. Ihr Auto steht vor der Tür. Also ist hier was faul«, stellte Nicole fest. »Schauen wir uns die Sache doch mal näher an.«

Zamorra schob sich an ihr vorbei und erreichte als erster die Ladentür. Sein Amulett, das er unter der gefütterten Lederjacke trug, reagierte nicht. Es stellte keine Ausstrahlung Schwarzer Magie fest. Das war ein Hinweis, wenn auch kein Beweis. In letzter Zeit hatte die magische Silberscheibe etliche Male einfach ausgesetzt, versagt.

Zamorra schob die Tür auf. Er war so unhöflich, Nicole nicht den Vortritt zu überlassen - aus Sicherheitsgründen. Mit dem Amulett war er besser geschützt als sie, falls hier doch eine Falle lauerte.

Aber nichts geschah.

Der kleine Laden war vollgepackt mit Computern, Fotokopierern, Monitoren, sonstigem Zubehör und Regalen voller Computerspiele.

Ein verhutzeltes Männchen erhob sich hinter einer vergleichsweise riesigen Theke. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich hatte vorhin angerufen«, sagte Nicole. »Und mich nach einer jungen Dame erkundigt, von der ich sicher bin, dass sie hier gewesen sein müsste.«

»Ach ja«, krächzte das Männlein. »Ich erinnere mich. Der Anruf kam vom Château Montagne. Sie verwenden eine sehr ungewöhnliche Telefontechnik. Ich konnte die Herstellerkennung Ihres Gerätes nicht identifizieren. Ein Bildtelefon, rechnergesteuert, nicht wahr? Wer hat das konstruiert, wenn Sie mir die Frage erlauben?«

»Woher wissen Sie, dass es sich um ein Bildtelefon handelt?«, fragte Nicole zurück. »Sie haben jedenfalls keines. Sonst hätte ich eine Bildunterdrückung angezeigt bekommen.«

»Hören Sie«, sagte das Hutzelmännlein. »Ich handele mit allem, was mit Computern und Medien zu tun hat. Und ich kenne mich mit diesem ganzen Mistzeug verdammt gut aus. Muss ich auch, wenn ich will, dass meine Kunden wiederkommen.«

»Mit Ihrem Gedächtnis scheint es dann allerdings etwas schlechter auszusehen«, sagte Zamorra. »Die Frau, nach der meine Begleiterin sich erkundigte, muss nämlich hier gewesen sein. Ihr Fahrzeug steht immer noch draußen vor der Tür.«

»Was wissen Sie schon von der Qualität meines Gedächtnisses? Gar nichts. Die Frau war definitiv nicht hier. Mein Geschäft läuft derzeit zugegebenermaßen nicht besonders gut. Ich verkaufe eben Qualität, und die ist nun mal teuer. Es kommen vielleicht zehn Kunden pro Tag. Ich denke, dass ich die wohl noch alle im Kopf behalten kann. Außerdem bin ich sicher, die Kundin zu kennen. Der Beschreibung nach müsste sie Patricia Saris sein, nicht wahr? Sie kauft öfters bei mir, für ihren Jungen.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Da stimmt was nicht«, sagte Zamorra. Er verließ den Laden und nahm draußen sein Amulett zur Hand. Er wollte versuchen, mit der Zeitschau mehr herauszufinden. Es waren ja erst ein paar Stunden vergangen.

Und es war immerhin nicht das erste Mal, dass dämonische Wesen versuchten, Patricia oder ihren Sohn anzugreifen, sobald die sich außerhalb es abgeschirmten Châteaus befanden. Was bei Rhett unumgänglich war, immerhin musste er täglich zur Schule.

»Was macht er da?«, fragte der Ladenbesitzer, der durch ein paar Lücken in der Schaufensterdekoration Zamorra zu beobachten versuchte.

»Er überprüft Ihre Aussage, Monsieur«, sagte Nicole.

»Das klingt so verflixt amtlich. Er ist doch nicht etwa Polizist?«

»Und wenn? Wäre Ihnen das unangenehm?«

»Ja«, sagte der Verhutzelte. »Polizei verschreckt die Kunden. Die glauben immer gleich, man hätte was verbrochen. Und meine Branche bringt ja leider immer wieder schwarze Schafe hervor. Das sind dann die Billigheimer, die Raubkopien verscherbeln oder Hardware, die vom Lastwagen gefallen ist, wie man so sagt. Sie verstehen?«

Nicole nickte.

Nachdenklich betrachtete sie den Mann. Sie setzte ihre Telepathie ein und sondierte seine Gedanken. Überrascht stellte sie fest, dass er die Wahrheit sagte. Er hatte Patricia tatsächlich nicht gesehen! Und es sah nicht danach aus, als wäre seine Erinnerung manipuliert worden.

Zamorra trat wieder ein. Er hakte das Amulett an seiner silbernen Halskette ein.

»Patricia war hier«, sagte er. »Sie hat die Ladentür geöffnet, und verschwand dann spurlos.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte der Verkäufer Zamorra deutete erst auf ihn, dann auf Nicole und sich. »Dass beide Seiten Recht haben«, sagte er. »Sie war hier und doch nicht hier.«

»Die Tür ist so etwas wie ein Weltentor?«, fragte Nicole.

»Zumindest war sie es in jenem Moment.«

»Ich erinnere mich«, sagte der Ladenbesitzer. »Da war einmal was. Die Tür ging auf und wieder zu, aber niemand trat ein. Ich habe mich darüber gewundert.«

»Das war vor fast fünf Stunden«, sagte Zamorra. »Und ich kann nicht feststellen, wohin das Weltentor führt.«

»Ein Weltentor, was ist das?«, wollte der Ladeninhaber wissen.

»Vergessen Sie's«, empfahl Zamorra. »Sie würden es mir wohl doch nicht glauben.« Er wandte sich ab und ging wieder nach draußen. Nicole folgte ihm.

»Was jetzt? Offenbar ist Patricia entführt worden.«

»Aber von wem und warum? Von einer Forderung ist nichts zu sehen und zu hören.«

»Vielleicht inzwischen schon«, überlegte Nicole. »Ich rufe vorsichtshalber im Château an.«

Sie stieg in den BMW und schaltete den Transfunk ein. Diese mit keinem Mittel der irdischen Kommunikationstechnik abhörbare Funkeinrichtung verband den 740i mit Château Montagne.

Nach kurzer Wartezeit meldete sich Butler William aus Zamorras Arbeitszimmer, doch er hatte nichts zu berichten.

»Danke…«

»Was jetzt?«, fragte Zamorra, der am Wagen lehnte. Es war inzwischen dunkel. »Wenigstens wissen wir, dass wir nicht halb Frankreich absuchen müssen. Sie ist hier verschwunden. Verflixt, wie kriegen wir das Tor wieder geöffnet, um ihr zu folgen und sie zurückzuholen? Lass mich nachdenken…«

Nichts anderes hatte Nicole vor. Sie grübelte ja auch. »Vielleicht mit einem Dhyarra-Kristall. Damit haben wir es ja schon einmal geschafft…«

Das lag etliche Jahre zurück, und vorwiegend war Ted Ewigk für jene Öffnung verantwortlich gewesen. Daran erinnerte Zamorra sie und auch daran, dass die beiden Dhyarra-Kristalle sich im Château befanden.

Nicole nickte.

»Ich fahre zum Château und hole einen der Kristalle«, sagte sie. »Ich nehme Patricias Auto, ehe sich da noch mehr Knöllchen dran sammeln.«

»Der Twingo ist abgeschlossen«, erinnerte Zamorra sie.

»Ich habe einen Zweitschlüssel.« Nicole grinste und löste Zamorras Amulett von seiner Kette. Damit trat sie an den Twingo - und öffnete das Fahrertürschloss!

»Habe ich irgendwann mal mit ihr abgesprochen«, erklärte sie. »Es gibt da einen magischen Bef ehl, der das Schloss öffnet, die Wegfahrsperre abschaltet und auch das Zündschloss frei gibt.«

»Wieso weiß ich nichts davon?«

»Männer müssen doch wirklich nicht alles wissen.« Nicole schmunzelte. »Zurück geht's dann einfacher. William wird mir den normalen Zweitschlüssel geben. In der Zwischenzeit kannst du ja hier versuchen, mehr herauszufinden.«

Zamorra nickte. »Worauf du dich verlassen kannst«, sagte er grimmig.

Nicole startete den Twingo und gab Zamorra das Amulett zurück. Dann fuhr sie los.

Er sah ihr nach.

Dann drehte er sich um.

Nur ein paar Dutzend Meter von ihm entfernt stand Lady Patricia!

***

»Du bist zurückgekommen«, sagte die Herrin der Spinnen.

Astardis nickte. »Ich benötige deine Unterstützung.«

Sie lachte. »Glaubst du ernsthaft, ich würde sie dir gewähren?«

»Glauben ist etwas für Menschen. Ich ziehe es vor, zu wissen.«

»Geh«, sagte die Herrin der Spinnen, deren Namen er nie in Erfahrung gebracht hatte. Er interessierte ihn auch nicht.

»Ich gehe erst, wenn ich habe, was ich will.«

»Ich weiß, dass du die Nachfolge des Lucifuge Rofocale angetreten hast«, sagte die Herrin der Spinnen. »Aber das hier ist mein Reich.«

»Es war dein Reich«, sagte Astardis und riss ihr den Kopf ab. Noch während das schwarze Blut aus dem Torso schoss, sog er die dunkle Seele der Spinnenherrin auf. Er komprimierte sie in den abgerissenen Schädel. Dem zusammenbrechenden Torso versetzte er einen verächtlichen Tritt. Dann verließ er mit dem Kopf das Land der Spinnen…

***

Verblüfft starrte Zamorra die Frau an. »Pat? Was zum Teufel…«

Sie wandte sich jäh ab und lief davon.

»Warte!«, rief Zamorra ihr hinterher. »Was soll das? Bleib stehen!«

Sie reagierte nicht. Da fiel er selbst in Trab. Mochten andere Passanten in diesem Moment über ihn denken, was sie wollten - er musste Patricia einholen. Er musste wissen, was hier gespielt wurde. Sie war verschwunden, tauchte jetzt plötzlich wieder auf. Das war doch ein faules Ei!

»Patricia!«, rief er erneut.

Sie reagierte immer noch nicht, sondern bog in eine Seitengasse ab.

Das alarmierte Zamorra. Er sah Patricia zwar nicht als seine Feindin, aber er rechnete plötzlich mit einer Falle. Er zog den Blaster unter seiner Jacke hervor und schaltete die Waffe auf Betäubung. Als er die Seitengasse erreichte, blieb er kurz stehen. Dann machte er einen Schritt vorwärts, die Strahlwaffe schussbereit.

Von Patricia war nichts mehr zu sehen.

Die Gasse war leer.

Und nichts deutete auf eine Falle hin.

Ganz langsam bewegte Zamorra sich weiter. Er bedauerte in diesem Moment, dass Nicole unterwegs war und er keine Möglichkeit hatte, sie zu stoppen und hierher zurückzubitten. Gemeinsam hätten sie vielleicht besser taktieren können.

Wo war Patricia geblieben?

Er murmelte eine Verwünschung.

War er einer Illusion aufgesessen? Einer Art Fata Morgana? Hatte ihm jemand Patricias Anwesenheit nur vorgespiegelt?

Das war es sicher.

Aber… wer war dieser Jemand?

***

Plötzlich wurde es hell.

Unwillkürlich stöhnte Patricia Saris. Nach der langen Zeit in tiefster Dunkelheit schmerzte und brannte das Licht in ihren Augen. Sie presste die Hände vor die geschlossenen Lider. Dennoch tränten die Augen. Sie war geblendet, konnte nichts sehen.

Es dauerte fast zwei Minuten, bis sich ihre Augen endlich an die Helligkeit gewöhnt hatten.

Jetzt sah sie den Mann, der vor ihr stand.

»Du?«, stieß sie erleichtert hervor. »Zamorra? Wie hast du mich gefunden?«

»Es war ganz einfach«, sagte er. »Ich wusste ja, wo du steckst. Ich werde dich hier rausholen.«

Er hielt etwas in der linken Hand. Erst jetzt, als sie ihre immer noch schmerzenden Augen darauf richtete, sah sie, worum es sich handelte. Es war der Kopf einer Frau.

»Was… was ist das?«, stieß sie hervor.

»Das bist du«, sagte Zamorra. »Oder, genauer gesagt, das wirst du sein.«

»Was soll das?«

»Fang auf!«, schrie er und schleuderte ihr den Kopf blitzschnell zu.

Sie reagierte auf seinen Zuruf, statt dem Wurf auszuweichen, und fing den Kopf tatsächlich mit beiden Händen auf. Sofort ließ sie ihn fallen. Sie schrie auf und sprang zurück. Sie sah, wie schwarzes Dämonenblut aus dem Halsstumpf sickerte.

Ihre Hände waren klebrig.

Als sie sie ansah, entdeckte sie ebenfalls schwarzes Blut, mit dem sie sich beim Auffangen des Kopfes besudelt hatte.

»Nein«, keuchte sie.

Das Blut an ihren Händen bewegte sich. Es kroch über ihre Handgelenke unter ihre Kleidung. Sie spürte, wie es an ihren Unterarmen weiter aufwärts strebte.

»Nein!« Sie riss sich die Steppjacke vom Körper, den Pullover, sah das schwarze Blut bereits an ihren Oberarmen. Sie versuchte es mit dem zusammengeknüllten Pullover wegzuwischen. Aber das gelang ihr nicht. Es schien, als würde sie damit das Tempo nur noch erhöhen, mit dem das Dämonenblut sich bewegte.

»Zamorra!«, keuchte sie entsetzt. »Hilf mir!«

Er schwieg und sah dem grausigen Schauspiel nur interessiert zu.

Sie schrie und tobte, versuchte das Unheil noch zu verhindern. Aber sie hatte keine Chance. Das schwarze Blut erreichte ihren Hals, kroch weiter empor, zu Mund, Nasenlöchern und Ohren. Es drang ein. Sie versuchte es auszuspucken. Aber sie hatte keine Chance.

Es war in ihr.

Und in ihr entfaltete sich plötzlich ein schwarzmagisches Potenzial, das einfach unglaublich war. Niemals hatte sie damit gerechnet, einer solchen Magie zu begegnen.

Und das teuflische Spiel war für sie bereits verloren.

Zamorra lächelte.

»So soll es sein«, sagte er.

***

Zamorra verließ die Seitengasse wieder. Es hatte keinen Sinn, nach Patricia zu suchen. Er konnte die Falle förmlich riechen. Erst, als er sich auf der belebten Hauptstraße wiederfand, atmete er auf.

Die Leute, die ihm nachgeschaut hatten, als er der flüchtenden Frau hinterherlief, waren fort. Niemand hatte es für nötig gehalten, nach dem Rechten zu sehen. Das typische Ausweichverhalten: nur nicht sich in Schwierigkeiten hineinziehen lassen… Wenn er ein Vergewaltiger oder Killer wäre, hätte Patricia in diesem Fall keine Chance gehabt.

Dass alles ganz anders war, konnte ja kein Außenstehender ahnen.

Er entdeckte eine Telefonzelle nur gut hundert Meter entfernt. Noch während er überlegte, ob er im Château anrufen oder vielleicht auch Nicole im Twingo anrufen sollte, um von seinem Erlebnis zu berichten -Patricias Handy steckte in der Halterung, hatte er gesehen -, entdeckte er die Schottin erneut.

Sie befand sich nicht weit von der Telefonzelle entfernt.

Diesmal schien sie nicht davonlaufen zu wollen. Sie winkte ihm zu.

Zamorra setzte sich in Bewegung. Als er bis auf ein paar Meter heran war, betrat sie einen Hauseingang und verschwand darin.

Abrupt blieb er stehen. Was sollte das? Was hatte Patricia in diesem Haus zu suchen? Und wie war sie so schnell aus der Seitengasse hierher gelangt, obwohl jene Gasse in die entgegengesetzte Richtung führte?

Er war jetzt sicher, es mit einer Illusion zu tun zu haben.

»Verdammt«, murmelte er. »Immer wenn du denkst, du hast ein paar Tage Ruhe, passiert wieder irgendwas.«

Es lag nahe, dass der unbekannte Gegner Patricia gçwählt hatte. Sie war eines der schwächsten Glieder in der Kette. Zamorra überlegte, ob Luc Avenge hinter der Sache steckte. Es würde zu diesem Geheimnisvollen passen, den Zamorra nicht sicher einschätzen konnte. Er schien Zamorras Gegner zu sein, aber auch auf irgendeine Weise harmlos. Jedesmal, wenn Zamorra bisher mit ihm zu tun hatte, hatte er das Gefühl, Avenge wolle eher mit ihm spielen und ihm so etwas wie einen Denkzettel verpassen, nicht aber ihn wirklich hart bekämpfen und töten.

Aber weshalb stellte Avenge sich gegen ihn?

»Zamorra«, hörte er jemanden flüstern. »Komm schnell!«

Patricias Stimme. Aber sie kam nicht aus dem Hauseingang, sondern von oben. Eine Etage höher stand ein Fenster offen.

Zamorra schätzte die Höhe bis zur Fensterbank ab. Dann entschloss er sich zu einer Aktion, die wiederum die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich ziehen musste.

Aber sicher war sicher…

***

Astardis, der sich Lady Patricia gegenüber in Zamorras Gestalt zeigte, sah ungerührt zu, wie sie in sich zusammensank. Das schwarzmagische Potenzial, das sich in ihr ausbreitete, raubte ihr zunächst die Besinnung. Wenn sie wieder erwachte, war sie erfüllt von der Essenz, die sich zuvor in der Herrin der Spinnen befunden hatte.

Patricia Saris würde die Herrin der Spinnen sein!

Der Herr der Hölle wartete noch einige Minuten. Dann begann er, die Schottin zu entkleiden. Er tauchte einen Finger in die Reste schwarzen Blutes, das noch aus dem Halsstumpf der Hexe sickerte, und begann Muster auf die Haut seines Opfers zu zeichnen. Sie entsprachen genau jenen, welche die Herrin der Spinnen stets auf ihrem Körper getragen hatte. Diese Zeichen, vermutete Astardis, hinderten die Spinnen daran, die Hexe anzugreifen, und zwangen sie stattdessen zum Gehorsam.

Er hatte sich diese Zeichen sehr genau eingeprägt, um nichts falsch zu machen. Schließlich wollte er nicht, dass die Spinnen seinen Köder, den er für Zamorra auslegte, schon auffraßen, ehe Zamorra in die Falle getappt war.

Als er fertig war, lud er sich Patricia über die Schulter und verließ den Raum, in dem es schlagartig wieder dunkel wurde. Den Kopf der Hexe ließ er achtlos zurück.

***

Zamorra machte einen Sprung, bekam mit hochgereckten Händen das Fensterbrett zu fassen und ließ einen Klimmzug folgen. Ruckartig zog er sich empor, konnte sich mit dem Oberkörper durch das offene Fenster nach innen schwingen. Der Rest war ein Kinderspiel.

Von unten auf der Straße hörte er jemanden »Einbrecher«, rufen. Das störte ihn im Moment nicht. Er sah sich in dem Zimmer um.

Es war leer. Patricia, deren Stimme er gehört hatte, war nicht anwesend.

Mit ein paar Schritten war Zamorra an der Tür zum Flur und zog sie auf. Auch hier war niemand zu sehen. Alles war dunkel. Die Bewohner schienen nicht anwesend zu sein.

Zamorra sah sich kurz in der Wohnung um, ohne irgendwo Licht einzuschalten. Dann ging er zur Korridortür. Sie war unverriegelt. Er trat ins Treppenhaus und wollte gerade die Tür hinter sich ins Schloss gleiten lassen, als unten die Haustür geöffnet wurde. Ein uniformierter Polizist trat ein, eine Hand an der Pistolentasche, die andere am Handy.

Von einem Moment zum anderen war er verschwunden.

Überrascht starrte Zamorra die wieder zu schwingende Tür an. Wo war der Flic?

Er ist genauso verschwunden wie Patricia in der Tür des Computerladens, durchfuhr es ihn. Das war eine Falle. Ich höre Patricias Stimme, betrete das Haus durch die Tür, und schwupp, bin ich weg!

Er hatte richtig gehandelt, als er durchs Fenster einstieg. Noch richtiger wäre es gewesen, er hätte die Stimme völlig ignoriert.

Aber hatte er nicht dadurch, dass er die Falle umging, auch die Chance verschenkt, Patricia aufzuspüren? Vermutlich funktionierte diese Art Weltentor, oder was auch immer es war, nur einmal. Schließlich wollte jener, der hinter der Entführung steckte, ja bestimmt nicht auch noch ein paar Dutzend andere Menschen mit in seine Aktion einbeziehen.

Sicherlich war die Tür jetzt wieder normal zu benutzen.

Im nächsten Moment erhielt Zamorra den Beweis dafür, als sie erneut von außen geöffnet wurde und zwei weitere Polizisten eintraten. Ihr verschwundener Kollege hatte sie vermutlich per Handy als Verstärkung angefordert.

Mann, sind die fix hier in Roanne, dachte Zamorra anerkennend, auch wenn ihm das schnelle Auftauchen der Beamten gar nicht in den Plan passte. Er zog die Wohnungstür endgültig hinter sich ins Schloss und ging die Treppe hinunter.

»Garet?«, rief einer der beiden Beamten. Dann sah er, dass er es nicht mit einem Kollegen, sondern einem Mann in Jeans und Lederjacke zu tun hatte.

Zamorra ging auf sie zu. »Entschuldigen Sie, darf ich mal eben vorbei? Weshalb sind Sie überhaupt hier? Ist was passiert?«

»Angeblich ist ein Einbrecher im Haus«, sagte der Mann, der nach seinem verschwundenen Kollegen Garet gerufen hatte. »Haben Sie vielleicht etwas gesehen oder gehört?«

»Nein, Monsieur«, erwiderte Zamorra. Die Wahrheit würde man ihm ohnehin nicht glauben. Und da die beiden Polizisten nicht in Gefahr waren, brauchte er sie auch nicht zu warnen. Ihrem Kollegen helfen konnten sie ohnehin nicht. Selbst Zamorra wusste im Moment nicht, ob er es konnte. Da der Vorfall sich eben erst abgespielt hatte, könnte er mittels des Amuletts vielleicht ein magisches Echo aufnehmen und daraus Schlüsse ziehen. Aber angesichts der beiden Flics hütete er sich, das auszuprobieren. Er machte sich damit nur verdächtig.

»Sie wohnen hier?«, fragte der zweite Beamte.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur einen Bekannten besuchen. Der ist aber wohl nicht zu Hause.« Er deutete nach oben und in Richtung der Wohnung, die er eben verlassen hatte. Die beiden Beamten hatten nicht mitbekommen, dass er die Tür leise ins Schloss zog. »Kann ich jetzt gehen, ja?«

Ohne die Antwort abzuwarten, schob er sich an den beiden Männern vorbei und verließ das Haus. Draußen stand ein Polizeiwagen. Etliche Gaffer hatten sich versammelt. Zamorra befürchtete, dass einer von ihnen auf ihn zeigen würde. Aber offenbar erkannte ihn niemand als den Mann, der am Fenster hochgesprungen und in die Wohnung eingestiegen war. Kopfschüttelnd entfernte Zamorra sich.

Er hatte jetzt zwei Probleme.

Die verschwundene Patricia und den verschwundenen Polizisten.

***

Astardis befand sich wieder im Land der Spinnen. Von einer Welt in die andere zu wechseln, stellte für ihn kein Problem dar. Er brauchte seinen Doppelkörper nur an der einen Stelle aufzulösen, um ihn an der anderen wieder verstofflichen zu lassen. Im Laufe der Jahrtausende hatte er auch herausgefunden, wie er dabei Dinge und Personen mit in den Vorgang einbeziehen konnte.

Anfangs hatte es ihn viel Konzentration und Kraft gekostet. Aber er hatte diesen Prozess im Lauf der Zeit optimiert. Jetzt stellte es kaum noch ein Problem für ihn dar. Erst wenn die zu transportierende Masse einen bestimmten Wert überschritt, wurde es doch noch anstrengend.

Aber einen Menschen auf diese Weise an einen anderen Ort mitzunehmen, war nicht besonders schwer.

Astardis legte Patricia Saris dort ab, wo sich zuvor die Herrin der Spinnen befunden hatte. Ihr kopfloser Körper befand sich immer noch an der gleichen Stelle. Die Spinnen hatten sich nicht an den Torso herangetraut, obgleich die Hexe als Tote keine Kontrolle mehr über sie ausüben konnte. Das bestätigte Astardis' Verdacht, dass es etwas mit der Bemalung auf ihrer Haut zu tun hatte, Sicherheitshalber verglich er noch einmal die Linien. Sie stimmten überein. Patricia Saris war vor den Spinnen sicher.

Und die mentale Substanz der Hexe würde in ihr erwachen, sobald sie das Bewusstsein zurückerlangte. Das konnte nicht mehr lange dauern.

Astardis bewegte die Finger seiner beiden Hände in einem bestimmten Rhythmus. Ein Feuerball entstand, den er in Richtung der toten Hexe lenkte. Das Feuer leckte über den Körper und brannte die Linien von ihrer Haut.

Nur wenige Augenblicke später setzte sich die erste der Spinnen in Bewegung, näherte sich dem Torso.

Dann kamen die anderen.

Sie machten sich über die Tote her.

Es ging alles sehr schnell. Nicht einmal Knochenreste blieben zurück.

Astardis erschauerte. Er war froh, dass nur sein Doppelkörper hier war; für den Fall, dass die Spinnen nun auch ihn wieder einmal angriffen.

Er verließ das Land der Spinnen wieder, suchte Roanne auf und begann, sich Professor Zamorra in Gestalt Patricia Saris' zu zeigen, um ihn zu verwirren und schließlich in die Falle zu locken. Mehrfach narrte er den Dämonenjäger, wobei er sich hütete, ihm näher als nötig zu kommen. Zamorra sollte seine Aura nicht erkennen.

Dass Zamorras Amulett nicht auf Astardis reagierte, erfüllte diesen mit Genugtuung. So war es schon früher einige Male gewesen. Vermutlich nahm die Magie der Silberscheibe nur den Doppelkörper wahr und konnte ihn nicht hundertprozentig einordnen. Deshalb verhielt das Amulett sich ruhig, statt zu warnen.

Doch dann ging nicht Professor Zamorra in die Falle, sondern ein Polizist.

Dieser verdammte Dämonenjäger war einfach zu schlau!

***

Zamorra setzte sich erst einmal wieder in sein Auto. Er musste herausfinden, wie man diese Torfalle knackte. Die des Computerladens konnte er schon vergessen, bis Nicole mit dem Dhyarra-Kristall wieder hier war, war Ladenschluss. Der Ladenbesitzer würde sich wohl kaum bereit erklären, die Tür noch eine Weile offen zu halten. Und bei geschlossener Tür war Zamorra nicht sicher, ob es funktionierte. Sowohl in der Zeitschau als auch bei direkter Beobachtung hatte er gesehen, dass sowohl Patricia als auch der Polizist verschwanden, als sie die Tür durchschritten, nicht vorher und nicht hinterher. Vermutlich war der Türrahmen so etwas wie ein magischer Materietransmitter.

Der aber jeweils nur einmal funktionierte!

Zamorra hoffte dennoch, ihn ein zweites Mal aktivieren zu können. Es musste ein Echo der verwendeten Magie geben, das mittels des Dhyarra-Kristalls verstärkt werden konnte. Vorausgesetzt, es verging nicht zu viel Zeit.

Die durfte er ohnehin nicht verschwenden. Denn es ging jetzt nicht nur um Patricia, sondern auch um den Polizisten, der als Unbeteiligter in die Sache gerutscht war. Er hatte einfach Pech gehabt, dass er in genau die Falle tappte, die auf Zamorra gewartet hatte.

Wie reagierte der Gegner darauf, dass er eine ganz andere Person frei Haus geliefert bekam?

Zamorra hatte die Fensterscheibe der Fahrertür abgesenkt. Er wollte verhindern, dass durch seinen Atem die Scheiben beschlugen. Die Klimaanlage arbeitete nur, wenn auch der Motor lief, und das musste nun wirklich nicht sein. Nun drang allerdings auch die Winterkälte ins Fahrzeuginnere. Vor Zamorras Gesicht entstanden weiße Atemfahnen.

Er sah zu dem Haus hinüber. Inzwischen waren zwei weitere Polizeiwagen aufgetaucht. Die Sache entwickelte sich. Der Dämonenjäger hoffte, dass niemand eine detaillierte Personenbeschreibung von ihm abgeben konnte. Er würde ernste Schwierigkeiten bekommen, sich aus der Sache herauszureden. Zwar kannte er den Chef der hiesigen Mordkommission, aber ob ihm das weiterhalf, war fraglich, denn der war garantiert nicht zuständig.

Dass ein Polizist in diesem Haus spurlos verschwunden war, war eine sehr ernste Sache. Kein Wunder, dass die Kollegen elektrisiert wurden und jetzt alles auf den Kopf stellten.

Plötzlich fiel Zamorra eine Frau auf, die langsam an dem Haus vorbeischlenderte. Sie gesellte sich nicht zu den Gaffern, aber sie musterte interessiert den Menschenauflauf, gerade so, als suche sie jemanden.

Etwas an ihr kam Zamorra seltsam bekannt vor.

Plötzlich sah sie zu ihm herüber.

Im gleichen Moment begann sein Amulett zu vibrieren.

Die Frau war eine Dämonin!

Zamorra griff unter die Jacke und löste den Blaster von der Magnetplatte an seinem Gürtel. Er stellte von »Betäubung«, auf »Laser«, um. Dann startete er den BMW.

Um diese Zeit waren in dieser Straße nur wenige Autos unterwegs. Zamorra lenkte den 740i auf die Fahrbahn, nutzte eine freie Stelle zum Wenden und war innerhalb weniger Sekunden auf der anderen Straßenseite neben der Frau. Ein Knopfdruck ließ die Scheibe der Beifahrertür nach unten surren.

Zamorra richtete den Blaster auf die Dämonin.

»Einsteigen!«, befahl er. »Oder du bist schneller tot, als du ORONTHOS stammeln kannst!«

Ohne zu zögern, öffnete sie die Tür und ließ sich neben ihm auf den Sitz fallen.

»Du bist verdammt leichtsinnig, Zamorra«, sagte sie. »Ich hätte dich längst töten können, wenn ich das wollte.«

Da erkannte er sie endlich.

Die Frau war Stygia, die Fürstin der Finsternis.

***

Zamorra hielt den Blaster weiter auf sie gerichtet, während er langsam fuhr und sich von anderen Autos überholen ließ. Schließlich entdeckte er einen freien Parkplatz und nahm den in Beschlag.

»Mich tötet man nicht so schnell«, sagte er. »Das müsstest du am besten wissen. Schließlich hast du es ja oft genug versucht und nie geschafft.«

»Bilde dir darauf nur nichts ein«, sagte sie.

Das Amulett vibrierte längst sehr stark und war heiß geworden. Aber es schien keine unmittelbare Gefahr zu erkennen, denn das grünlich flirrende Schutzfeld entstand nicht, mit dem es Zamorra in ähnlichen Fällen vor dämonischen Angriffen schützte.

Es schien auch selbst nicht angreifen zu wollen.

»Sage mir einen Grund, weshalb ich meinerseits nicht dich töten sollte«, sagte Zamorra. »Hier und jetzt. Ich brauche nur abzudrücken, und du bist Asche.«

»Einer der Gründe ist«, erwiderte sie sarkastisch, »dass du den Autositz nicht ruinieren willst, der so sehr nach Nicole Duval stinkt. Der andere ist deine Neugier.«

»Zumindest Letzteres stimmt«, sagte Zamorra. »Weshalb bist du hier? Was willst du?«

»Dich warnen.«

Zamorra lachte auf. »Das meinst du nicht ernst.«

»Wäre es wirklich so ungewöhnlich, dass ein Fürst der Finsternis dir die Haut rettet?«, fragte sie.

»Du bist nicht Asmodis. Und du hast eine Million Gründe, mich zu bekämpfen, wo es dir eben möglich ist.«

»Diesmal«, sagte sie, »bin nicht ich dein Gegner. Dein Feind ist Astardis.«

Sie öffnete die Tür und stieg aus.

»Stopp!«, verlangte Zamorra. »Ich habe dir nicht erlaubt zu gehen.«

Blitzschnell schaltete er auf Betäubung um und drückte ab. Aber Stygia hatte bereits die Autotür zwischen sich und die Waffe gebracht. Der blaue Blitz zerflackerte an der Türverkleidung. Etwas zischte und knackte. Zamorra sprang aus dem Wagen und wollte erneut auf Stygia schießen, aber sie war verschwunden. Leichter Schwefelgestank lag in der Luft.

Das verdammte Biest war in die Höllentiefen zurück verschwunden, oder sonstwohin!

Zamorra verstaute den Blaster wieder unter seiner Jacke an der Magnetplatte, ehe Passanten aufmerksam werden konnten. Aber seltsamerweise hatten die nicht einmal mitbekommen, dass Stygia sich in Nichts aufgelöst hatte.

Zamorra ließ sich wieder auf dem Fahrersitz nieder und startete den Motor. Im gleichen Moment flippte die Checkcontrol aus. Die Warnmeldungen im Display folgten einander im Sekundentakt. Der Motor lief gab seltsame Geräusche von sich.

Der Strahlschuss gegen die Tür hatte die gesamte Fahrzeugelektronik völlig durcheinander gebracht.

»Verdammt!«, knurrte Zamorra. Nichts funktionierte mehr richtig. Als er das Gaspedal betätigte, starb der Motor ab. Drei weitere Startversuche ergaben immer wieder neue Warnmeldungen, blieben aber in der Sache selbst erfolglos.

Das Auto konnte er zunächst vergessen. Wahrscheinlich musste die komplette Steuerelektronik ausgetauscht werden.

Er versuchte das Fenster der Fahrertür wieder zu schließen - bei der Beifahrertür hatte er es schon direkt nach Stygias Einsteigen getan -, aber nicht einmal das funktionierte. Stattdessen senkte sich die Scheibe der hinteren rechten Tür, und das Sonnenschutzrollo der Heckscheibe fuhr hoch.

»Mann!«, knurrte er verärgert. »Warum ist dieser ganze Mist nicht EMP-geschützt?«

Weil bei der Konstruktion dieses Fahrzeuges vermutlich niemand damit gerechnet hatte, dass ein Überschlagsblitz im Inneren wirksam wurde. Zamorra entsann sich einiger Presseberichte, denen zufolge die Elektronik moderner Autos sogar von Bewegungsmeldern an Kaufhaustüren gestört werden konnten. Auch das hatte bisher noch niemand in den Griff bekommen.

Er nahm das Transfunk-Gerät in Betrieb. Das funktionierte immerhin noch. Schließlich entstammte es wie der Blaster der Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN.

Er funkte Château Montagne an. Dort war Nicole inzwischen eingetroffen. Kurz berichtete er von dem Vorfall und auch von seinem vorhergehenden Erlebnis.

»Ich rufe die BMW-Niederlassung an«, versprach Nicole. »Die sollen den Wagen abschleppen. Ich komme so schnell wie möglich zurück. Wäre gut, wenn du bis dahin nichts unternimmst. Auch, wenn die Gefahr für Patricia und den Polizisten dadurch vielleicht größer wird.«

»Was soll ich schon tun?«, fragte Zamorra. »Ich weiß ja nicht, wie das Tor geöffnet werden kann. Nur, dass laut Stygia wohl Astardis dahinter zu stecken scheint.«

»Sofern sie dich nicht belogen hat.« Nicole schaltete ab. Zamorra deaktivierte sein Gerät und schloss die Abdeckung wieder.

Er wartete auf Nicole. Und auf den Abschleppdienst. Falls der um diese späte Stunde überhaupt noch kam…

***

Gustave Garet wusste nicht, wie ihm geschah. Gerade hatte er die Haustür aufgeschoben und war hindurchgegangen, hatte noch Korridor und Treppe gesehen - und befand sich jetzt plötzlich an einem völlig anderen Ort!

Verwirrt sah er sich um.

Da war Dunkelheit, aber auch ein seltsames gelbes Licht. Graue Steinplatten als Fußboden. Graue Steinwände, Säulen… das war doch niemals das Haus, das er betreten hatte!

»Träume ich?«, flüsterte er.

Es konnte nicht sein. Aber wie war es möglich, dass er sich plötzlich an einem ganz anderen Ort befand?

Er betätigte die Kurzwahl seines Handys. Aber nichts geschah. Das Gerät wählte nicht. Da sah er die Displaymeldung.

Kein Netz

Verdrossen steckte er das Gerät ein.

Er vernahm ein seltsames Schaben und Rascheln. Ein seltsames Klicken und Knacken.

Er fuhr herum.

Hinter einer Seitenwand kam etwas Ungeheuerliches hervor.

Im ersten Moment sah er nur gegliederte, borstige - Beine? Ja, es mussten Beine sein, die in spitzen Krallen oder Dornen endeten. Und dann kam ein ebenfalls borstiger, dicker Körper, vor dem ein wesentlich kleinerer Kopf saß.

Das Ungeheuer war so groß wie ein Elefant. Und die Beißzangen an seinem Maul waren so lang wie Stoßzähne. Tellergroße Facettenaugen fixierten den Polizisten.

Er war wie gelähmt.

Das musste ein Albtraum sein! So etwas konnte es in der Wirklichkeit gar nicht geben!

Ein zweites achtbeiniges Ungeheuer tauchte auf, ein drittes. Und zwischen den Beinen der Bestien liefen Dutzende, dann Hunderte kleinerer Spinnen herum, jede von ihnen in der Größe junger Hunde.

Garet schüttelte sich.

Die Riesenspinnen kamen unaufhaltsam näher.

Unwillkürlich griff er zur Dienstwaffe, richtete sie auf die größte der Spinnen und schoss.

Das Monster zuckte nicht einmal zusammen.

Er schoss wieder. Diesmal zielte er sorgfältig auf eines der Augen der Spinne.

Es platzte regelrecht auf.

Diesmal reagierte die Riesenspinne. Sie gab ein eigentümliches Fauchen von sich. Dann war sie mit einem weiten Sprung heran, landete unmittelbar vor dem Polizisten.

Er wich zurück, stürzte und hätte beinahe die Pistole verloren. Er rollte sich zur Seite.

Aber die Spinne war schneller. Sie drehte sich leicht. Eines ihrer Beine setzte sie auf Garets Körper. Der spitze Dorn, oder die Kralle, was auch immer es war, drang in seinen Körper.

Er schoss das ganze Magazin leer. Er schrie sich heiser. Die anderen Spinnen kamen heran. Sie fielen über ihn her. Er hörte das Klicken ihrer Beißzangen, er spürte den Schmerz, der ihn wahnsinnig machte. Er dachte an seine Freundin, und dann wurde alles blutrot und schwarz.

Alles, endgültig, für immer…

***

Stygia war unsicher, ob sie richtig gehandelt hatte. Zumindest hatte sie Zamorras Reaktion falsch eingeschätzt. Sie hatte ihm eigentlich nur einen Hinweis hinterlassen wollen, ohne mit ihm persönlich ins Gespräch zu kommen. Aber er hatte sie überrumpelt. Er hatte sie zu früh entdeckt und war sofort zum Angriff übergangen.

Sie fragte sich, warum er sie nicht sofort getötet hatte, als er sie erkannte. Sie an seiner Stelle hätte es getan.

Er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Sie war zu leichtsinnig gewesen. Und dann konnte sie nur noch das Beste aus der Situation machen und hoffen, dass sie mit heiler Haut davonkam.

Wenn sie Zamorra im Auto angegriffen hätte, wären sie beide gestorben. Aber den Preis ihrer eigenen Existenz war es ihr nicht wert, diesen Feind zu vernichten. Sie war sicher, dass sie ihn eines Tages töten würde, aber dann konnte sie auch den Triumph genießen.

Hier und jetzt dagegen nicht.

Jetzt hatte er - wenn er überlebte -möglicherweise ein Druckmittel gegen sie in der Hand. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass er mit anderen Dämonen paktierte, um sie zu Fall zu bringen, aber das potenzielle Risiko war vorhanden!

Sie wollte nicht, dass Astardis ihn tötete, aber sie würde ihn jetzt selbst so schnell wie möglich töten müssen, um den Druck loszuwerden. Sie hatte sich mit ihrer Aktion selbst in Zugzwang gebracht.

Sie war hin und her gerissen. Zum ersten Mal war sie nicht sicher, was sie als Nächstes tun sollte.

***

Zamorra sah den herannahenden Straßenkreuzer im Laternenlicht. Er blendete dreimal kurz auf, wenigstens das schaffte der BMW noch. Einen Moment lang schien es so, als habe Nicole Duval das Signal nicht erkannt und fahre weiter, aber dann parkte sie ein paar Meter hinter dem BMW auf der anderen Straßenseite ein.

Er hatte eher damit gerechnet, dass sie auch jetzt Patricias Twingo benutzte. Aber sie hatte ihren Cadillac-Oldtimer genommen. Hätten wir gleich tun sollen, dachte Zamorra. In dem weißen Heckflossen-Cabrio aus dem Jahr 1959 gab es kaum störanfällige Elektronik.

Er stieg aus und ging zu ihr hinüber. Wortlos reichte sie ihm den Dhyarra-Kristall, den sie aus dem Château mitgebracht hatte.

»Dein Zauberköfferchen liegt auf der Rückbank«, sagte sie. »Für den Fall der Fälle.«

In dem kleinen Aluminiumkoffer befanden sich allerlei magische Hilfsmittel. Hin und wieder erwiesen die sich als recht nützlich.

»Wir werden abwarten müssen«, sagte er, »bis da drüben Ruhe einkehrt. Vorher kommen wir an dieses zweite Tor nicht heran.«

»Was ist mit Stygia?«, fragte Nicole. »Welchen Grund könnte sie haben, dich auf Astardis aufmerksam zu machen? Vielleicht will sie dich auf eine falsche Spur locken, und sie selbst ist die Fallenstellerin. Um von sich abzulenken, hetzt sie dich auf Astardis.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dafür ein solches Risiko eingeht. Sie musste doch damit rechnen, dass ich sie töte. Umgekehrt - so nahe, wie sie an mich herankam, hätte sie selbst sofort zuschlagen können, um mir zumindest erheblich zu schaden. Sie hätte sich die Falle sparen können.«

»Du denkst also, dass sie Astardis eins auswischen will?«

Er nickte. »Er stellt die Falle, und Stygia gönnt ihm den Triumph nicht. Sie würde mich gern selbst unschädlich machen und den Ruhm ernten. Also gibt sie mir einen Hinweis. Das zeigt aber auch, dass sie die Falle für extrem wirksam hält.«

»Diesen Ruhm hätte sie aber auch, wenn sie Astardis zuvor käme. Irgendwie passt das alles nicht so richtig«, gab Nicole zu bedenken. »Ich könnte mir eher vorstellen, dass sie versucht, dich auf ihn zu hetzen, damit du ihn für sie aus dem Weg räumst.«

»Wozu ich aber sein Versteck aufspüren müsste. Ansonsten erwische ich nur seinen Scheinkörper. Und das hatten wir ja schon einige Male. Es bringt nicht ihn selbst um.«

»Was aber auch Stygia bekannt sein müsste. Warum also tut sie das?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wird sie es uns eines Tages erzählen.« Plötzlich lachte er auf. »Sie wird uns sicher in Zukunft noch viel öfter helfen.«

»Wie kommst du darauf?«

Der Dämonenjäger grinste. »Sie muss es tun. Ich kann sie jetzt dazu zwingen. Sie hat sich mit dieser Aktion direkt gegen Satans Ministerpräsidenten gestellt. Wenn er davon erfährt - egal, ob ich es ihm selbst stecke oder ob er es von anderen Informanten hört -, ist sie die längste Zeit Fürstin der Finsternis gewesen. Er wird sie nicht nur vom Knochenthron fegen, er wird sie vernichten. Das kann sie nicht riskieren. Sie hängt an ihrem Leben und an ihrer Macht. Also ist sie unserem Wohlwollen ausgeliefert.«

»Sie wird erst recht versuchen, uns zu töten, weil sie weiß, dass wir sie jetzt erpressen können.«

»Ach, Erpressen ist ein so böses Wort.« Zamorra schmunzelte. »Zur Zusammenarbeit überreden klingt doch viel netter. Sicher wird sie es versuchen, intensiver denn je. Also liegt es an uns, uns so abzusichern, dass es sich für sie nicht lohnt. Es muss sichergestellt werden, dass Astardis von ihrem Verrat automatisch erfährt, sobald sie gegen uns vorgeht. Und dazu fällt uns ganz bestimmt etwas ein.«

Nicole nickte.

»Sie hat einen sehr großen Fehler gemacht«, sagte sie. »Und sie könnte, wenn wir es nicht übertreiben, unsere beste Verbündete in der Hölle werden.«

Sie grinsten sich an.

Von einem Moment zum anderen hatten sie einen enormen Vorteil errungen, ohne dafür etwas zu tun.

Was aber nichts daran änderte, dass sie immer noch das Problem mit Patricia und dem Polizisten hatten…

***

Patricia Saris erwachte. Sofort kehrte die Erinnerung zurück an das, was geschehen war. An Zamorra, der ihr den Kopf einer Frau zugeworfen hatte, die eklige, schwarze Masse, dieses dämonische Blut, das an ihr emporgekrochen war und…

Ihr wurde klar, dass sie nicht Zamorra gesehen hatte, sondern nur jemanden, der dessen Gestalt angenommen hatte oder ihr ein Trugbild vorgaukelte. Sie hatte oft genug mit Zamorra und Nicole über die Schwarze Familie der Dämonen geredet und war sicher, dass sie es mit einem Gestaltwandler zu tun hatte.

Wer auch immer es war, er hatte sie getäuscht.

Sie stellte fest, dass sie nackt war. Ihr Körper mit schwarzen Zeichen bemalt. Das Schwarze war Dämonenblut!

Aber seltsamerweise konnte sie sich jetzt davor nicht mehr ekeln. Im Gegenteil, es verlieh ihr auf seltsame Weise ein Gefühl der Sicherheit. Trotz ihrer Nacktheit fühlte sie sich nicht hilflos und verletzlich. Da war ein Machtpotenzial in ihr, das nur langsam in ihr Bewusstsein vordrang.

Dann sah sie die Spinnen.

Sie verabscheute Spinnen, ging ihnen aus dem Weg, wo immer sie konnte. Aber diesmal fühlte sie sich nicht abgestoßen. Die schwarzen, borstigen Ungeheuer waren überall um sie herum. Kleine, fingernagelgroße bis hin zu Biestern, die einem Elefanten an Masse in nichts nach standen.

Überall war ein Schaben, Kratzen und Klicken. Einige der kleineren Spinnen huschten geschäftig hin und her, waren eifrig damit befasst, Netze zu weben. Größere Spinnen nahmen darauf keine Rücksicht; sie marschierten einfach durch diese Netze hindurch, zerrissen sie, wenn sie sich ihren Weg bahnten. Sofort begannen die kleineren, die Netze wieder zu erneuern und auszubessern. Es war ein ständiges Hin und Her, das keinem vernünftigen Plan folgte.

Patricia empfand keine Angst vor diesen Monstren.

Etwas in ihr wusste, dass die Spinnen ihr nichts antun würden. Sie hatte Macht über sie. Sie war die Herrin der Spinnen!

Nach dem Warum fragte sie nicht mehr.

Es war so, und es war gut so.

***

Der Abschleppwagen kam. Trotz der späten Stunde hatte der Händler in Lyon, der nächstliegenden Werksvertretung, den Wagen noch auf die Reise geschickt. Zamorra wusste, dass das natürlich einen Aufschlag kostete. Kurz berichtete er von dem Elektronikausfall, aber nicht, wie es dazu gekommen war. Das würde ihm ohnehin keiner glauben wollen.

»Wird 'ne teure Sache, Monsieur«, warnte der Fahrer des Abschleppwagens. »Vermutlich müssen das Steuergerät und der Bordcomputer ersetzt werden.«

»Schon gut. Ich rufe morgen nachmittag den Werkstattmeister an.«

»Ich bin der Werkstattmeister«, sagte der Fahrer schmunzelnd. »So was wie diese Überstundengeschichte bleibt immer an mir hängen. Morgen nachmittag kann ich Ihnen dann einen genauen Kostenvoranschlag machen.«

»Ja, danke«, sagte Zamorra. »Der Schlüssel steckt.« Dann beugte er sich noch einmal kurz in den Wagen und gab über eine kleine Tastatur eine Sperre ein, die verhinderte, dass jemand ohne Gewaltanwendung die Abdeckung des Transfunk-Gerätes öffnete. Von diesen kleinen Feinheiten brauchte kein Außenstehender etwas zu wissen. Da der Transfunk auch eine eigene Stromversorgung hatte, gab es nicht einmal eine Verbindung zum Bordnetz.

Zamorra wollte sich jetzt auch nicht weiter um den Wagen kümmern.

Wichtig war, dass er hier von der Straße wegkam, statt ab kommendem Morgen zum Knöllchensammler wegen überschrittener Parkzeit zu werden - und je eher die Reparatur erfolgte, desto besser!

Er überließ die Rangier- und Verladearbeit dem Meister und ging zu Nicoles Cadillac zurück.

Doch seine Kampfgefährtin war verschwunden…

***

Während Zamorra sich mit dem Abschlepper unterhielt, beobachtete Nicole den etwa fünfzig Meter entfernten Computerladen. Als sie sah, dass das Hutzelmännchen ins Freie trat, stieg sie aus. Der Mann machte Feierabend, schloss den Laden aber noch nicht ab. Er verschwand in einem Spalt zwischen seinem Laden und dem Nachbarhaus. Was auch immer er da zu tun hatte - für einen Moment war die Ladentür unbeaufsichtigt.

Nicole beeilte sich. Sie legte die rund 50 Meter im lockeren Trab zurück. Schon während der Rückfahrt vom Château hierher hatte sie sich überlegt, wie man mittels des Dhyarra-Kristalls das Tor erkennen und öffnen konnte, solange noch ein leichter Hauch von Magie zu spüren war. Sie hoffte, dass es dafür noch nicht zu spät war.

Sie hatte nicht nur einen, sondern gleich beide Dhyarras mitgebracht. Die Sternensteine 4. Ordnung konnten eine Menge bewerkstelligen, wenn man mit ihnen umzugehen verstand. Das Problem war, dass sie detaillierte Anweisungen benötigten, um ihre Magie wirksam werden zu lassen. Der Benutzer musste eine sehr konkrete bildhafte Vorstellung von dem haben, was zu tun war, so, als habe er eine Comic-Szene vor sich oder einen Film.

Nicole hatte sich diesen »Film«, ausgeknobelt, während sie fuhr. Jetzt bot sich die Chance, ihn umzusetzen.

Zamorra war ja mit dem Auto beschäftigt, also musste sie es erst einmal allein durchziehen. Denn noch ein Stück weiter entfernt an jenem Wohnhaus war immer noch eine Menge los. Bis da Ruhe einkehrte, konnten noch zwei, vielleicht mehr Stunden vergehen. Immerhin war ein Polizist verschwunden!

Sie erreichte den Laden. Der Besitzer war noch nicht wieder aufgetaucht. Nicole öffnete die Tür. Den Dhyarra-Kristall hielt sie in der Hand und konzentrierte sich auf die Bilderfolge.

Für einen Moment vergaß sie ihre Umgebung. Sie durfte sich durch nichts stören lassen. Plötzlich konnte sie das Tor sehen. Verschwommen nur, aber da war es! Und es öffnete sich!

Sie wandte sich um, wollte Zamorra zu sich rufen. Das war ihr Fehler.

Die Bewegung angesichts des offenen Tores reichte aus. Nicole wurde hineingezogen.

Und hinter ihr schloss es sich sofort wieder…

***

Verblüfft sah Zamorra sich um. Warum hatte Nicole ihn nicht informiert, wohin sie ging? Wollte sie sich unter die Gaffer am Haus mischen, oder…?

Da sah er den Ladenbesitzer auf den Gehsteig treten und sich seinem Geschäft zuwenden, in dem noch Licht brannte.

Aber da war doch schon Feierabend!

Zamorra hastete los und machte den Mann durch einen Zuruf auf sich aufmerksam.

»Ach, Sie schon wieder«, sagte der Verhutzelte, als er den Parapsychologen erkannte. »Ich habe aber eigentlich schon seit ein paar Minuten geschlossen.«

»Ich weiß. Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie trotzdem belästige. Ich glaube, meine Partnerin ist gerade eben noch in Ihren Laden gegangen.«

Der Mann räusperte sich, sagte aber nichts dazu. Er schob die Tür auf und ließ Zamorra den Vortritt.

Von Nicole war nichts zu sehen.

»Ich hätte schwören mögen, sie wäre hier«, sagte Zamorra düster. Er brauchte sich erst gar nicht weiter umzusehen. In die hinteren Räume war Nicole garantiert nicht gegangen. Wenn, dann war nur die Vordertür von Interesse.

Hatte die Falle einmal mehr zugeschnappt?

Aber das war eigentlich unmöglich. Jedes Tor funktionierte doch nur einmal…

Es sei denn, es wurde nachträglich noch einmal geöffnet.

Hatte Nicole das mit dem zweiten Dhyarra-Kristall versucht?

Oder war alles nur ein Irrtum, und sie befand sich doch ganz woanders?

Verdammt. Manchmal neigte sie zu spontanen Alleingängen. Zamorra wusste, dass es nur einen Weg gab herauszufinden, ob hier etwas geschehen war. »Haben Sie noch eine Minute Zeit, Monsieur?«, fragte er.

»Ungern, und verkaufen darf ich Ihnen auch nichts mehr. Es ist Feierabend. Ich möchte nach Hause.«

»Nur eine oder zwei Minuten«, bat Zamorra.

Der Verhutzelte grummelte etwas in seinen Stoppelbart, das Zamorra nicht verstand, aber es war auch sicher nichts, was er hätte hören wollen. Er nahm wieder sein Amulett zur Hand und aktivierte die Zeitschau. Das war diesmal mit wenig Kraftverlust durchzuziehen, weil es nur höchstens fünf oder zehn Minuten in die Vergangenheit zurückgehen musste.

»Gotcha!«, murmelte er.

Nicole war tatsächlich hier gewesen. Mit dem Dhyarra-Kristall hatte sie das Tor geöffnet - und war hineingezogen worden!

»Was machen Sie da?«, fragte der Hutzelmann. »Was ist das für ein Gerät, das Sie da haben?«

Zamorra bekam die Frage wie durch einen Nebelschleier mit. Er löste sich aus der Halbtrance, in die er sich für die Zeitschau versetzen musste.

»Alles nur Zauberei«, sagte er.

»Zauberei gibt’s nicht. Sind Sie vom Geheimdienst oder was? Und was zum Teufel wollen Sie von mir?«

»Von Ihnen gar nichts, Monsieur«, sagte Zamorra. »Ich bin auch kein Geheimdienstler. Ich ermittle nur ein wenig.«

»Privatdetektiv?«

»Dämonenjäger.«

»Spinner!«, rief der Mann aufgebracht. »Hauen Sie ab. Sie haben mich jetzt lange genug aufgehalten.«

Zamorra bewegte sich nicht von der Stelle. Er musste herausfinden, wohin Nicole verschwunden war. Wohin vor ihr Patricia verschwunden war. Und von dem anderen Tor aus der Polizist.

»Gehen Sie endlich!«, drängte der Hutzelmann, der sich verständlicherweise provoziert vorkam und die Bezeichnung Dämonenjäger absolut nicht ernst nehmen konnte. »Oder ich rufe die Polizei.«

Zamorra seufzte. Er hakte das Amulett wieder an die Silberkette und nahm den Dhyarra-Kristall aus der Tasche. Mit einem Gedankenbefehl aktivierte er ihn. Der Kristall leuchtete schwach auf.

Zamorra konzentrierte sich auf das Tor, um es zu öffnen. Es war nicht einfach, eine entsprechende Bildfolge zu erstellen, durch die der Sternenstein gesteuert wurde, zumal der Ladenbesitzer immer mehr drängelte und Zamorras Konzentration damit immer wieder empfindlich störte. Er versuchte auch, Zamorra hinauszudrängen, aber der Parapsychologe hatte einfach mehr Masse und Beharrungsvermögen.

Schließlich gab der Ladenbesitzer es auf, ging zu seiner Theke und benutzte sein Telefon. Zamorra bekam nebenbei mit, dass der Mann die Polizei anrief.

Plötzlich öffnete sich das Tor.

Wohin bringt es mich?

Mit ziemlicher Sicherheit dorthin, wo sich auch Nicole jetzt befand - und Patricia Saris!

Zamorra benutzte das Tor und verschwand…

***

Nicole fand sich in tiefster Dunkelheit wieder. Sofort wollte sie sich zurückbewegen, aber nichts geschah. Das Tor musste sich bereits wieder geschlossen haben.

Sofort versuchte sie noch einmal, es zu öffnen. Aber es gelang ihr nicht. Von dieser Seite her funktionierte der Trick mit dem Dhyarra-Kristall nicht.

Einbahnstraße, erkannte sie. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

Schwester Leichtsinn! Hoffentlich kam Zamorra nicht auf die Idee, ihr zu folgen. Dann saßen sie beide erst einmal fest. Sie machte sich Vorwürfe. Sie hätte nicht so spontan handeln sollen. Aber jetzt war es zu spät.

Wo befand sie sich?

Sie brachte den Dhyarra-Kristall dazu, ihre Umgebung zu erhellen. Es war ein relativ kleiner Raum, ohne Tür, ohne Fenster. Die Wände waren glatt und fugenlos. Nichts deutete darauf hin, wo der Raum sich befand.

Aber da lagen Kleidungsstücke. Wild durcheinander geworfen und offenbar ziemlich hektisch vom Körper gerissen.

Patricias Kleidung, erkannte Nicole.

Die Schottin war also hier gewesen.

Sie sah sich weiter um - und zuckte zusammen, als sie den Frauenkopf sah.

Es war nicht Patricias Kopf, wie sie anschließend erleichtert feststellte. Trotzdem war der Anblick erschreckend. Der Halsstumpf war schwarz von Blut. Beim ersten Hinsehen konnte Nicole nicht unterscheiden, ob dieses Blut normal oder dämonisch war. Die schwarzen Krusten ließen keine exakten Schlüsse zu.

Nicole drängte die in ihr aufsteigende Übelkeit zurück und nahm den Kopf näher in Augenschein. Aus unmittelbarer Nähe konnte sie feststellen, dass es sich um schwarzes Dämonenblut handelte, aber auch, dass der Kopf nicht abgeschnitten oder abgehackt, sondern abgerissen worden war.

Dafür kam Patricia nicht in Frage. Sie besaß die Kraft dafür überhaupt nicht. Selbst die eines Muskelmanns reichte dafür nicht.

Was war hier geschehen?

Und wo befand sich Patricia? Der einzige Hinweis, dass sie hier gewesen war, bestand in ihrer Kleidung!

Die nächste Frage lautete: Wie ging es von hier aus weiter?

Der Raum besaß keinen Ausgang.

Wie war Patricia hier hinausgekommen?

Sicher nicht durch das Tor. Das war eine Einbahnstraße.

Trotzdem beschloss Nicole, es noch einmal zu versuchen. Vielleicht gab es hier ein weiteres Tor. Dann konnte sie das benutzen. Denn sie musste ja selbst hier wieder raus, konnte nicht bis ans Ende aller Tage hier bleiben.

Allerdings, mit etwas Pech hatte Astardis oder ein anderer Dämon Patricia von hier geholt, auf den Wegen, die nur den Bewohnern der Schwefelklüfte möglich waren. Dann gab es für Nicole keinen Weg nach draußen mehr.

Aber hätte dann nicht dieser Raum ausgelöscht worden sein müssen, weil er nicht mehr gebraucht wurde?

Nicht darüber nachdenken!

Handeln!

Sie versuchte abermals, mit Hilfe des Dhyarra-Kristalls ein Tor zu öffnen!

***

Verblüfft stellte Astardis fest, dass das erste Tor wieder geöffnet - und auch benutzt worden war! Jenes, durch das er Patricia Saris entführt hatte.

Da hatte er versucht, Zamorra durch das andere Tor in die eigentliche Falle zu locken, und der ging den anderen Weg!

»Das hilft dir nicht weiter«, murmelte der Erzdämon. »Du wirst trotzdem dort ankommen, wo ich dich haben will. Du hast gar keine andere Chance mehr, egal, was auch immer du tust.«

Er brauchte nur ein Tor zwischen jenem Raum und dem Land der Spinnen zu schaffen.

Ein schneller Gedanke durchzuckte ihn.

War das überhaupt noch nötig? Lohnte der Aufwand sich? Sein Gegner befand sich in einem abgeschlossenen Raum, aus dem er nicht wieder entkommen konnte. Das Tor, das ihn dorthin brachte, führte nur in eine Richtung. Zamorra konnte nicht zurück und nicht weiter.

Astardis konnte ihn einfach dort vernichten, wo er sich jetzt befand…

Es gab zwei Möglichkeiten: Er fiel über Zamorra her und brachte ihn um.

Oder er ließ den Raum einfach aufhören zu existieren, wodurch auch der im Raum befindliche Zamorra aufhören würde zu existieren.

Das war wohl die für ihn selbst sicherere und effektivere Lösung.

»Das war's dann, mein Feind«, murmelte er und ließ seine Magie wirken.

***

Der Ladenbesitzer starrte entgeistert zur Tür. Der seltsame Mann war einfach vor seinen Augen verschwunden.

»…noch am Apparat?«, hörte er die Stimme eines Polizisten aus dem Telefonhörer.

Er antwortete nicht mehr, sondern legte den Hörer langsam wieder auf die Gabel. Was hier geschah, verstand er nicht und wollte es auch nicht verstehen. Er ging zur Tür, hinaus und wieder rein, breitete die Arme aus und tastete nach dem Verschwundenen, ohne ihn zu finden.

Dann zuckte er mit den Schultern.

Er schloss die Tür ab, zog das Gitterrollo herunter und verriegelte es. Dann machte er sich auf den Heimweg.

Er wollte von all diesen Dingen nichts mehr wissen. Wenigstens nicht heute.

Dass sie ihn in seine Träume verfolgen würden, ahnte er nicht.

***

Dadurch, dass Nicole versuchte, mit dem Dhyarra-Kristall ein neues Tor zu öffnen, funktionierte der Sternenstein natürlich nicht mehr als Lichtspender. Es wurde wieder stockdunkel.

Aber noch während Nicole sich auf das Tor konzentrierte, spürte sie ein vages Gefühl der Bedrohung. Alarmiert zuckte sie zusammen. Was geschah?

Sie hatte im Laufe der Jahre gelernt, selbst auf scheinbar unwichtige Dinge zu achten. Jetzt brach sie den Torversuch ab, nutzte den Kristall wieder als Lichtspender und sah sich aufmerksam um.

Schrumpfte der Raum, in dem sie sich befand?

Alles deutete darauf hin!

Sie war sicher, dass die Länge der Wände sich verringert hatte. Auch die Decke schien sich abzusenken.

Sie murmelte eine Verwünschung. Jemand hatte ihr Eindringen bemerkt und wollte sie jetzt durch den Schrumpfvorgang umbringen!

Irgendwie musste sie das verhindern, denn sie sah jetzt deutlich, wie schnell der Raum sich verkleinerte. In ein paar Minuten hatte sie gerade noch genügend Platz, zusammengekauert darin zu hocken.

Und dann würde sie zerquetscht werden…

Sie versuchte, den Dhyarra-Kristall dafür einzusetzen. Aber sie musste erst eine bildliche Befehlsfolge erstellen. Das kostete Zeit und Konzentration.

Aber gerade mit der Konzentration haperte es. Sie sah den Tod vor sich, wusste, dass sie nicht schnell genug ein Tor öffnen konnte, wusste aber auch, daß sie zu viel Zeit brauchte, um die Schrumpfung zu stoppen.

Sie schaffte es nicht!

Ihr Leichtsinn wurde ihr zum Verhängnis.

Immer kleiner wurde der Raum.

Sie schrie wütend auf. Es durfte nicht sein!

»Der Geist ist stärker als die Materie«, schrie sie die schrumpfenden Wände an. »Zurück mit euch, verdammt!«

Aber die Wände gehorchten ihr nicht.

Doch plötzlich fühlte sie, dass sie nicht mehr allein war.

»Astardis?«

***

Von einem Moment zum anderen fand Zamorra sich in einem mäßig erleuchteten Raum wieder. Er zog den Blaster - sah aber keinen Feind.

Stattdessen eine Gestalt, die ihm bekannt vorkam.

Ehe er sie ansprechen konnte, zuckte sie zusammen.

»Astardis?«, hörte er sie sagen, dann wandte sie sich zu ihm um.

»Willkommen im Grab, Cheri«, sagte Nicole Duval, als sie ihn erkannte. »Hier kommen wir nicht wieder raus. Warum hast du nicht gewartet, bis dieser Ort nicht mehr existiert? Jetzt gehst du mit drauf.«

»Tolle Begrüßung«, erwiderte er. Dabei stellte er fest, dass der Raum schrumpfte, in dem Nicole und er sich befanden. Er sah auch das Kleiderbündel und den Kopf.

Aber er stellte keine Fragen.

»Wir kommen hier nicht raus. Das ist ein Einwegtor, eine Einbahnstraße«, erklärte Nicole. »Das Tor lässt sich nicht in entgegengesetzter Richtung öffnen.«

»Und weiter vorwärts?«, fragte er.

»Wie meinst du das?«

Er wies auf das Kleiderbündel. »Patricia war hier, oder? Und jemand muss auch diesen Kopf hinterlegt haben. Es gibt also definitiv einen Weg nach draußen. Wo auch immer dieses Draußen ist. Diesen Weg müssen wir öffnen.«

»Dafür fehlt die Zeit«, seufzte Nicole.

Zamorra nickte.

Liebend gern hätte er mehr erfahren. Aber er sah, wie schnell sich der Raum verkleinerte, der von Nicoles Dhyarra-Kristall erleuchtet wurde. Er spürte auch Druck auf den Ohren, der sich langsam verstärkte. Das bedeutete, dass es tatsächlich keinen wirklichen Ausgang gab. Nicht nur der Raum, sondern auch sein Inhalt wurde komprimiert. Die vorhandene Luft wurde zusammengepresst, der Luftdruck stieg und machte sich bei den beiden Menschen bemerkbar. Zamorra war sicher, dass auch Nicole das registrierte. Aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

Dennoch flackerte in ihren Augen die Angst.

Zamorra konzentrierte sich auf seinen Dhyarra-Kristall und blockierte den Schrumpfvorgang mit Hilfe der Dhyarra-Magie.

Zwei magische Gewalten trafen jäh aufeinander. Die Macht des Astardis und die Macht des Sternensteins.

Und das Universum explodierte…

***

... und existierte dennoch weiter.

Zamorra verstärkte seine Anstrengung. Er wollte, er musste dominieren! Er musste die andere Magie unter seine Kontrolle zwingen!

Er schaffte es nur zum Teil.

Er konnte sich die Magie des Astardis nicht untertan machen, dafür war der Erzdämon zu stark. Aber er konnte jene Magie blockieren.

Um ihn herum loderte und blitzte es. Es war, als befinde er sich mitten im Höllenfeuer. Nur die Hitze fehlte. Zamorra schloss die Augen, aber selbst durch die geschlossenen Lider sah er das grelle Feuerwerk, dessen Blitze und Flammenzungen nach ihm leckten. Das Amulett baute ein Schutzfeld auf, das ihn und Nicole einschloss, die sich sofort zu ihm gesellt hatte und Tuchfühlung aufnahm. Das Flackern und Lodern versuchte seine Konzentration zu sprengen.

»Versuch's jetzt«, zischte er Nicole zu. »Kannst du die andere Magie abreiten?«

Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte.

Dadurch, dass jetzt zwei gegensätzliche magische Gewalten aufeinander trafen, wurde die Magie des Astardis auch hier drinnen wirksam, wurde dazu gezwungen. Üas hieß, dass sie nicht mehr nur von außen auf den Raum einwirkte und ihn zusammenpresste. Es musste einen Durchschlupf geben, eine Verbindung, einen Pfad, durch den die Magie des Herrn der Hölle hier hereinkam!

Diese Verbindung sollte Nicole nutzen, um daraus ein Tor zu machen!

Sie versuchte es. Aber sie stieß ins Leere. Da war nichts zu machen. Es gab kein Tor, es gab keine Möglichkeit, mit Hilfe der Astardis-Magie zu entkommen.

Zamorra sah es mit Besorgnis. Er konnte zwar noch eine Weile aushalten. Der Dhyarra-Kristall entzog ihm keine Kraft, sondern bezog seine Energie aus den Tiefen des Universums.

Aber es war eine Frage der Konzentration.

Einmal in Gang gebracht, lief der Prozess zwar nahezu von allein ab, aber ein wenig musste Zamorra ihm doch seine Aufmerksamkeit schenken. Und diese würde irgendwann nachlassen. Ganz abgesehen davon, dass er das Amulett nicht im Dauerbetrieb das schützende Kraftfeld um Nicole und sich herum erzeugen lassen konnte. Denn diese Silberscheibe war durchaus in der Lage, ihm Kraft zu entziehen, je nachdem, wie stark sie gefordert wurde.

Der Kopf der Hexe verschmorte bereits in dem flackernden und blitzenden Inferno und bewies damit, dass dieses grelle, kalte Leuchten bei weitem nicht so ungefährlich war, wie es im ersten Moment schien. Auch Patricias Kleidung rauchte und glomm bereits.

»Da ist ein Tor!«, schrie Nicole plötzlich auf.

Sofort riss sie Zamorra mit sich, auf dieses Tor zu.

Aber es schloss sich bereits, noch ehe sie beide hindurchgelangten…

***

Überrascht stellte Astardis fest, dass seine Magie blockiert wurde. Jemand entfesselte eine unglaublich starke Gegenkraft.

Jemand?

Zamorra natürlich! Er brachte es fertig, den Schrumpfungsprozess zu stoppen, den Astardis mit seiner Magie ausgelöst hatte. Das war einfach unglaublich!

Der Erzdämon brüllte zornig auf.

Immer, wenn er glaubte, seinen Gegner endlich einmal packen zu können, schaffte der es, ihm erfolgreich Widerstand zu leisten!

»Nein, diesmal nicht!«, fauchte Astardis. »Diesmal erledige ich dich! Du sitzt in der Falle, du hast ausgespielt!«

Er ließ wieder seinen Doppelkörper entstehen, um mit diesem Zamorra in der Falle persönlich entgegenzutreten. Er sandte ihn in den sich verkleinernden Raum. Der Doppelkörper verfügte über alle magische Energie, die auch Astardis selbst einsetzen konnte. Er war wie Astardis selbst. Es gab eine permanente Verbindung, über die der Erzdämon seinen Scheinkörper steuerte.

Und als er ihn aussandte, schuf er für einen Moment einen Übergang, und im gleichen Moment wurde von der Gegenseite her daraus ein Tor gemacht!

Und jemand kam durch dieses Tor!

Es schloss sich sofort wieder. Aber das Unglaubliche war geschehen.

Zamorra war in Astardis' ureigenstes Versteck vorgedrungen!

***

Zamorra fühlte, wie Nicole von ihm fortgerissen wurde. Sie sauste durch das Tor und war verschwunden, aber im gleichen Moment kam etwas anderes aus diesem Tor und prallte gegen Zamorra. Irgendwie spürte er, dass es sich zugleich wieder schloss.

Und er hatte den Eindruck, dass für einen ganz kurzen Moment, vielleicht nur einen Sekundenbruchteil, da noch etwas anderes gewesen war.

Jemand oder etwas brüllte. Das grünlich flirrende Schutzfeld des Amuletts loderte in grellen Entladungen auf. Eine unglaubliche Kreatur wälzte sich zurück und versuchte Abstand zu gewinnen.

Zamorras Konzentration wich, der Dhyarra-Kristall stellte der fremden Magie nichts mehr entgegen. Der Raum begann wieder zu schrumpfen.

Das blitzende Höllenfeuer erlosch sofort, als Magie nicht mehr Magie bekämpfen musste. Aber das Amulett hielt sein Schutzfeld nach wie vor aufrecht. Es schützte ihn vor dem Dämon, der sich gegen Nicole ausgetauscht hatte.

Er zeigte annähernd menschliche Gestalt, aber irgendwie verwischten die Konturen. Die Farben stimmten nicht, die Proportionen ebenso wenig. Der Dämon wirkte auf eine seltsame Weise unfertig.

War es Astardis' Doppelkörper?

Zamorra musste davon ausgehen.

Aber was war mit Nicole geschehen? Wohin war sie verschwunden?

Er spürte, wie das Amulett pulsierte. Es war heiß, es fieberte danach anzugreifen. Warum es das nicht automatisch tat, konnte Zamorra sich nicht erklären. Offenbar wartete es auf seinen entsprechenden Gedankenbefehl.

Und den gab er jetzt!

Silberne Blitze zuckten auf den Dämon zu. Der brüllte abermals wütend auf. Er versuchte, sich zu wehren, aber es gelang ihm nicht. Die Amulett-Strahlen zerfetzten ihn, ließen nichts von ihm übrig.

Zamorra atmete tief durch.

Diesen Angriff hatte er abgewehrt.

Immerhin - der Raum schrumpfte nicht weiter. Zumindest diese Attacke war abgewehrt.

Aber um welchen Preis?

Nicole war fort. Und es sah nicht danach aus, dass Zamorra ihr so einfach folgen konnte.

Das Amulett hielt kein grünes Schutzfeld mehr aufrecht. Es kühlte sich auch rasch wieder ab. Das bedeutete, dass es keine unmittelbare Bedrohung durch Schwarze Magie mehr gab. Allerdings blieb ein ganz schwaches, kaum merkliches Vibrieren.

Zamorra erinnerte sich, das auch in bestimmten früheren Situationen so gespürt zu haben.

Jedesmal, wenn er sich in den sieben Kreisen der Hölle aufhielt…

***

Nicole taumelte in einen düsteren Raum. Etwas Dunkles legte sich über ihre Seele. Sie erkannte, dass sie sich im unmittelbaren Einflussbereich eines mächtigen Dämons befinden musste. Hier war seine Heimstätte.

Es konnte nicht anders sein. Sie war sicher.

Sie glaubte, mit irgendetwas Unheimlichen kollidiert zu sein, während sie hierher gelangte. Es war in die entgegengesetzte Richtung gerast.

Und wo war Zamorra?

Wieso war er nicht ebenfalls hier?

Wieso waren sie voneinander getrennt worden?

Das Tor, durch das Nicole hierher gelangt war, existierte nicht mehr. Das war vermutlich des Rätsels Lösung. Es hatte sich zu schnell wieder geschlossen.

Verdammtes Pech!

Aber diese ganze Mission stand wohl unter einem Unstern.

Sie sah sich um und kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihr aufstieg. Kopfschmerzen kamen hinzu. Sie hatte noch nie unter Migräne gelitten, aber sie begann zu ahnen, dass die sich ähnlich auswirken musste wie das, was sie gerade hier erlebte. Es war noch nicht wirklich schlimm, aber schon sehr lästig, und alles ging von der bedrückenden Aura aus, die hier vorherrschte und sich schwer auf Nicoles Gemüt legte.

Wo war sie hier gelandet?

Doch nicht etwa…?

Wenn es stimmte, was ihr da durchs Hirn zuckte, war das eine Sensation, aber damit war auch klar, dass sie dieses Abenteuer keinesfalls überleben konnte.

Wenn sie tatsächlich in Astardis' Unterschlupf gelangt war, in sein geheimes Versteck…

Nein, er konnte sie nicht am Leben lassen. Jahrtausende, Jahrzehntausende, vielleicht Jahrhunderttausende hatte er sein Geheimnis streng gehütet. Es war undenkbar, dass nicht zwischendurch ein anderer mal auf dieses Versteck gestoßenwar, durch konzentriertes Suchen oder durch Zufall, so wie es Nicole gerade erlebte. Aber es gab bislang niemanden, der das Versteck jemals hatte bekannt machen können. Es musste jede Menge Fallen geben, die selbst gegen Dämonen tödlich wirkten, umso mehr gegen Menschen.

Wenn das hier wirklich das geheime Versteck des Astardis war, hatte Nicole verloren. Dann würde sie dieses Versteck niemals wieder lebend verlassen.

Verdammt!

Der Preis war zu hoch…

Aber es gab keinen Weg zurück. So wie sie es vorhin nicht fertig gebracht hatte, den schrumpfenden Raum wieder zu verlassen, in den es sie von der Tür des Computerladens her verschlagen hatte, so gelang es ihr jetzt nicht, wiederum dorthin zurück zu kehren.

»Also gut«, murmelte sie. »Wenn du dich versteckst, bist du verletzbar, Freundchen. Und ich bin hier, ich kann dich verletzen. Du hast dir mit mir ein tödliches Kuckucksei ins Nest geholt. Wenn ich hier nicht lebend rauskomme, stirbst du mit mir!«

Wenn sie schon sterben sollte, dann wollte sie wenigstens einen der mächtigsten Dämonen mit in den Tod nehmen.

Und Astardis war einer der mächtigsten. Und so gut wie unbesiegbar.

»Das werden wir ändern«, flüsterte Nicole.

Sie begann sich umzusehen…

***

Astardis spürte, wie sein Doppelkörper von Zamorra zerschossen wurde und sich auflöste. Es störte ihn nicht weiter. Er wusste jetzt, dass sich Zamorra noch in dem Schrumpfraum befand. Wer aber war dann die Person, die hierher zu ihm gekommen war?

Nicole Duval!

Es war unfassbar.

Er wollte Zamorra vernichten, und durch eine Verkettung unglücklicher Zufälle drang dessen Gefährtin in sein Versteck ein!

Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu. Alles, was er gegen Zamorra unternahm, schlug fehl. Und gerade jetzt, wo er Stygia vorführen wollte, wie er mit seinem Gegner fertig wurde.

Ausgerechnet jetzt!

Sie würde ihn schallend auslachen!

Und er hatte plötzlich das Gefühl, als habe sich der Wächter der Schicksalswaage persönlich gegen ihn gestellt.

Dumpfe Furcht keimte in Astardis auf. Er hatte es seit Ewigkeiten nicht mehr nötig gehabt, persönlich zu kämpfen. Er wusste nicht, ob er das überhaupt noch konnte. Er hatte immer seinen Doppelkörper vorgeschickt.

Er knurrte zornig.

Das Menschenwesen musste vernichtet werden.

Diesmal ließ er seinen Doppelkörper in seiner ureigensten Sphäre entstehen.

Im gleichen Moment, als dieser Körper sich bildete, glaubte Astardis plötzlich, mit Nicole Duval nicht mehr allein in seinem Versteck zu sein. Aber dieser Eindruck war sofort wieder verschwunden.

Eine nervliche Überreizung, eine Auswirkung der beginnenden Panik, die Astardis unterdrücken musste, wenn er den Kampf nicht verlieren wollte.

Sein Doppelkörper bewegte sich der Feindin entgegen, um sie auszulöschen.

Plötzlich war Astardis wieder optimistisch. Duval war hier, Zamorra war weit fort. Die einzige Waffe, die dem Erzdämon hier gefährlich werden konnte, war Zamorras Amulett. Aber Duval führte es nicht mit sich, das wusste er mit absoluter Sicherheit.

Nein, sie hatte keine Chance gegen ihn.

Er griff an!

***

Zamorra befand sich also in der Hölle. Das Wissen half ihm aber nicht weiter, solange er diesen Raum nicht verlassen konnte. Er musste einen Weg finden, von hier zu verschwinden. Am besten dorthin, wo sich Nicole jetzt befand. Zusammen konnten sie sich besser verteidigen und besser zuschlagen.

Und sie hatten größere Chancen, Patricia und den Polizisten zu befreien.

Sich in den Schwefelklüften zu befinden, war ein wertvoller Hinweis. Zamorra überlegte, welche Möglichkeiten ihm jetzt offen standen.

Jene Sphäre, die von den Menschen als Hölle bezeichnet wurde, die aber nur eine Welt, eine Dimension war von vielen anderen, nur dass sie das gesamte Universum umfasste respektive erreichen konnte und ebenso erreichbar war, besaß gewisse Gesetzmäßigkeiten, die Zamorra sich nun nutzbar machen konnte. Er dachte an frühere Aktionen, die ihn in die Höllentiefen geführt hatten, wenn es gegen Asmodis oder Stygia oder andere mächtige Dämonen ging.

Wirklich vergleichbar war das alles nicht. Die Hölle war zu wandelbar. Sie unterlag ständigen Veränderungsprozessen. Sie war auch nicht überall materiell stabil. Es war eine Art Protowelt, die ihre Entstehungsphase immer noch nicht abgeschlossen hatte. Vielleicht hing das mit der Magie zusammen, die hier herrschte. Nahezu alles war magisch. Schwarzmagisch.

Was also konnte er tun?

Wie hatte Nicole es angestellt, die Tore zu öffnen?

Plötzlich erinnerte er sich wieder an die Vorgehensweise.

Lange nicht mehr ausprobiert…

Es war an der Zeit, das alte Wissen durch praktische Übung mal wieder aufzufrischen.

Er konzentrierte sich darauf, dem Dhyarra-Kristall zu übermitteln, was genau der tun sollte…

***

Nicole suchte nach dem Dämon. Ihre Umgebung war nicht dazu angetan, ihr die Suche zu erleichtern. Eine bizarre Höhlenlandschaft mit unregelmäßigen, unterschiedlichen Kavernen, Gängen und Schächten, hier stockfinster, dort von Höllenfeuer erleuchtet… Zonen völliger Stille, dann wiederum das verzweifelte Heulen und Wimmern gequälter Seelen, die in den ewigen Flammen brannten bis ans Ende der Zeit. Von allem, was die Hölle zu bieten hatte, gab es hier etwas…

Und da war das Bedrückende, das Erdrückende, das ihr Übelkeit und immer stärker werdende Kopfschmerzen bereitete.

Einige Male glaubte sie, beobachtet zu werden. Aber jedesmal, wenn sie sich umwandte, war da niemand. Nur einmal glaubte sie einen Schatten zu sehen, der nicht menschlich war, aber als sie genauer hinschaute, war es wohl doch nur eine optische Täuschung, eine dunklere Farbgebung.

Zeig dich mir; Astardis, du feiger Hund, ich schicke dich in die Tiefen des ORONTHOS, und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue!

Lebend hier rauszukommen, damit rechnete sie ohnehin nicht mehr.

Sie bedauerte nur, dass sie sich nicht mehr von Zamorra verabschieden konnte.

Plötzlich tauchte eine riesige Dämonengestalt vor ihr auf.

Astardis!

Er griff sie an.

Um ein Haar hätte er sie überrumpelt, so blitzartig tauchte er aus dem Nichts auf. Ein gigantisches, schuppiges Ungeheuer, einem Drachen nicht unähnlich. Aber Nicole war nicht sicher, ob das sein wirkliches Aussehen war. Vermutlich stellte er ihr auch jetzt einen Doppelkörper entgegen.

Er griff mit beiden Pranken nach ihr.

Sie wich reaktionsschnell aus, sah, wie er herumfuhr, und rechnete damit, dass er aus seinem Drachenmaul Feuer spie. Aber er schlug nur mit seinen riesigen, krallenbewehrten Tatzen nach ihr.

Sie duckte sich zur Seite und griff zum Blaster. Der blaßrote Energiefinger fuhr in die Brust des dämonischen Ungeheuers. Nicole schoss weiter, ließ den Abzug der Strahlwaffe nicht mehr los. Der Laser begann, den Körper des Monstrums zu zerschneiden.

Es brüllte vor Zorn und Schmerz, wollte sich auf Nicole fallen lassen.

Aber dazu reichte seine Kraft nicht mehr. Das drachenartige Schuppenbiest brach vor ihr zusammen. Flammen züngelten über den Körper, begannen, an ihm zu fressen.

Nicole schoss weiter, sorgte dafür, dass das verzehrende Feuer stärker wurde. Erst als sie überrascht feststellte, dass die Kapazitätsanzeige der Waffe nur noch auf 50 Prozent Stand, hörte sie auf. Sie hatte alles um sich herum vergessen, hatte nur noch vernichten wollen.

Das Ungeheuer löste sich auf.

Natürlich. Einer der Doppelkörper des Astardis.

Sie hatte zu viel Laserenergie verschwendet. Ein Bruchteil davon hätte gereicht. Jetzt war die Batterié nur noch halb voll. Und Astardis konnte jederzeit den nächsten Doppelkörper entstehen lassen!

»Wo steckst du, Feigling?«, rief sie laut. »Zeige dich mir endlich!«

Sie erhielt keine Antwort.

Langsam ging sie weiter. Längst hatte sie die Orientierung verloren. Aber das war ohnehin kaum noch wichtig. Sie wollte Astardis töten. Was danach geschah, war eine andere Sache. Und wenn sie hier ohnehin nicht mehr lebend rauskam, war die Orientierung überflüssig.

Plötzlich sah sie eine seltsame Gestalt vor sich.

Sie ähnelte dem drachenschuppigen Monstrum, war aber viel kleiner. Sie war kaum größer als ein Salamander. Aber von ihr gingen Übelkeit und Kopfschmerz aus. Dieses lächerlich kleine Wesen verursachte die bedrückende Aura, die in diesem Höllenlabyrinth dominierte.

»Astardis?«, rief sie überrascht aus.

Der Salamander fauchte. Im Gegensatz zu seinem riesenhaften Double spie er Feuer. Eine gewaltige Flammenfront raste Nicole entgegen.

Sie konnte gerade noch ein paar Meter zurückweichen, stürzte dabei. Zum Glück, denn so rasten die Flammen über sie hinweg, die sie andernfalls erfasst und verbrannt hätten.

Sie richtete sich halb auf, zielte -und schoss auf den Salamander.

Er kreischte wild auf. Neben ihm entstand ein riesiges Abbild seiner selbst, hastete auf Nicole zu. Schnappte nach ihr. Da wusste sie, dass es vorbei war.

Hier und jetzt endete ein langer Weg.

***

Zamorra gab nicht auf. Drei Fehlversuche konnten ihn nicht entmutigen. Immer wieder variierte er die befehlende Bilderkette ein wenig, bis der Dhyarra-Kristall endlich zugriff und das Tor öffnete.

Es war kaum wahrzunehmen. Zamorra fühlte es eher, als dass er es sah. Sofort benutzte er es, ehe es sich wieder schließen konnte. Denn er war nicht sicher, wie lange der Dhyarra-Kristall es offen halten konnte.

In den Schwefelklüften musste man mit allem rechnen…

Eine seltsam flackernde, gelbliche Helligkeit umgab ihn an seinem Zielort. Es war erheblich wärmer als in dem schrumpfenden Raum, und Zamorra glaubte zu sehen, dass die entfernten Wände, aus denen das gelbe Licht kam, aus verfestigtem Feuer bestanden.

Hier und da ragten Säulen auf. Trennwände unterteilten den Saal. Er ähnelte einem Labyrinth, dessen Gänge aber nicht irgendwo endeten, sondern nur sehr verwinkelt waren.

Von Nicole war nichts zu sehen.

»Verdammt!«, murmelte der Dämonenjäger. Offenbar war er an einem ganz anderen Ort herausgekommen als sie.

Hätte er damit nicht rechnen müssen?

Manchmal kam es darauf an, an welchem Platz ein Tor entstand. Eine Verschiebung um wenige Zentimeter konnte schon eine andere Richtung, ein anderes Ziel bedeuten. Allerdings fehlte Zamorra die Erfahrung mit künstlich erzeugten Toren. Fast immer hatte er bislang die natürlich vorhandenen Übergänge benutzen können.

Er stellte fest, dass das, durch welches er hierher gelangt war, sich wieder geschlossen hatte. Es hatte keinen Sinn, sich die Stelle zu merken. Es würde ihn doch nur wieder in den Schrumpfraum zurückbringen, und das war momentan der letzte Ort, an dem er sein wollte. Hier, in diesem riesigen gelben Saal, hatte er wesentlich mehr Bewegungsfreiheit. Wenn Astardis ihn hier zu jagen und zu töten versuchte, hatte er es wesentlich schwerer.

Aber wohin hatte es Nicole verschlagen?

Das Amulett vibrierte weiterhin nur schwach. Das bedeutete, dass es keine unmittelbare Bedrohung gab. Zamorra setzte sich in Bewegung. Er musste herauszufinden versuchen, wo er sich befand.

In den Schwefelklüften gab es vielfältiges Leben. Wenn es ihm gelang, eine der niederen Kreaturen einzufangen und zu befragen, half ihm das schon erheblich weiter.

Unwillkürlich schmunzelte er. Das gelbe Licht aus Materie gewordenem Feuer - was, wenn er sich ausgerechnet hinter jener legendären Flammenwand befand, hinter welcher der Höllenkaiser LUZIFER residierte?

Er zuckte mit den Schultern.

Gegen LUZIFER selbst hatte er keine Chance. Der war auch für einen Dämonenjäger wie Zamorra eine Nummer zu groß. Und die Erkundung jener Sphäre jenseits der Flammenwand wäre mit Sicherheit das Letzte, was Zamorra jemals in seinem Leben tat.

Aber er glaubte nicht wirklich, dass er sich ausgerechnet in LUZIFERs privatem Reich befand. Das war sicherlich nicht einfach durch ein Tor zu erreichen. Immerhin brauchten selbst mächtige Dämonen die Erlaubnis des Kaisers, zu ihm zu kommen. Asmodis war seit sicher tausend Jahren der Erste gewesen, der wieder eine Audienz erhielt.

Woraufhin er sein Amt als Fürst der Finsternis niederlegte und die sieben Kreise der Hölle verließ. Bis heute war nicht hundertprozentig sicher, ob er wirklich die Seiten gewechselt hatte und jetzt sein eigenes Spiel machte, oder ob er nicht doch…

Zamorra schob den Gedanken wieder von sich. Es gab wichtigeres, um das er sich jetzt zu kümmern hatte: Nicole, Patricia und der Polizist!

Da sah er, dass sich vor ihm etwas bewegte!

***

Feind, erkannte die Hexe. Ein Feind ist eingedrungen und nähert sich mir. Er muss vernichtet werden.

Ein schwacher Rest von Patricia Saris wehrte sich. Aber der Geist der Hexe dominierte. Die Herrin der Spinnen hatte die Kontrolle. Sie gab die Befehle.

Zwitschernde und zischende Laute kamen aus ihrem - aus Patricias -Mund. Die Spinnen verstanden, was ihre Herrin sagte. Und sie setzten sich in Bewegung…

***

Nicole nahm den Finger nicht mehr vom Kontaktknopf der Waffe. Sie gab Dauerfeuer. In diesem Moment war es ihr egal, ob sie das ganze Batteriemagazin leer schoss oder nicht. Sie musste den Dämon vernichten! Das war ihre einzige Chance, hier noch einmal lebend rauszukommen.

Ein wuchtiger Prankenhieb des Giganten wischte sie durch die Luft, ließ sie gegen irgendein Hindernis prallen. Der Aufschlag trieb ihr die Luft aus den Lungen. Sie krümmte sich und hustete, aber sie kämpfte!

Nicole zielte wieder auf den Salamander und schoss weiter. Weiter und weiter.

Feuer wirkt gegen Dämonen!

Paradox hinsichtlich des Höllenfeuers, das aber von völlig anderer Struktur sein musste als das irdische, und Laserstrahlen erzeugten Flammen und Feuer, wo sie auftrafen.

Der Riesensalamander, der Doppelkörper, stürzte sich erneut auf sie. Nicole rollte sich zur Seite, entging haarscharf einem weiteren Hieb, der ihr vermutlich den Arm mit der Waffe abgerissen hätte, aber sie beging nicht mehr den Fehler, auf den Doppelkörper zu schießen. Sie musste das Original vernichten, den eigentlichen Dämon.

Der wollte einfach nicht sterben!

Immer wieder verloschen die Flammen auf seiner Schuppenhaut, die durch Nicoles Laserbeschuss in Brand gesetzt wurden. Seinerseits spie der Dämon wieder eine Feuerwolke aus dem Maul, die über Nicole hinwegstrich.

Einen Moment lang glaubte sie, Feuer zu fangen, aber dann war es wieder vorbei. Dennoch glühte ihr Gesicht.

Kapazitätsanzeige der Blasterbatterie bei acht Prozent!

Sie schoss weiter. Der verdammte Dämon musste doch endlich verbrennen!

»In den ORONTHOS mit dir, du Miststück!«, keuchte sie, wich einer erneuten Attacke des Doppelkörpers aus und befand sich plötzlich, ohne es gewollt zu haben, nur wenige Zentimeter von dem Dämon entfernt!

Kopfschmerz und Übelkeit wurden unerträglich. Sie glaubte, ihr Kopf müsse auseinander fliegen, und gallenbitter stieg ihr Mageninhalt empor. Mit der freien Hand packte sie blitzschnell zu, bekam den Salamanderdämon am Hals zu fassen und presste mit aller Kraft, über die sie verfügte, diesen Hals zusammen.

Der Dämon riss das Reptilmaul auf und kreischte. Sein Körper krümmte sich. Mit seinen Krallen wollte er Nicole verletzen, ihr den Arm zerfetzen. Da stieß sie ihm die Blastermündung in den Rachen und drückte noch einmal ab!

Der Laserstrahl jagte direkt in den Körper des Dämons hinein!

Der kreischte immer noch.

Nicole musste seinen Hals loslassen, weil der unter ihren Fingern glühendheiß wurde.

Dann brach Feuer von innen unter den Hautschuppen hervor! Sie platzten förmlich ab.

Immer noch schoss Nicole und fand nicht einmal Zeit, sich zu wundern, dass der ins Riesenhafte vergrößerte Doppelkörper sie nicht mehr attackierte.

Der stand reglos da!

Die Fangzähne der Echse hatten sich instinktiv um den Blasterlauf geschlossen und in den Kühlspiralen verfangen. Der Dämon bekam sie nicht mehr schnell genug los. Der Blasterstrahl trennte ihm den Hals jetzt endgültig auf.

Restkapazität ein Prozent!

Jeden Moment musste es vorbei sein.

Da fiel der Rumpf vom Kopf der Waffe ab. In ihm tobte Feuer. Er verbrannte von innen heraus. Nur der Schädel hakte immer noch am Blasterlauf fest.

Nicole gab einen wütenden Schrei von sich und schmetterte Waffe und Kopf gegen einen Steinblock. Etwas zerbrach knirschend. Glut und Asche bröckelten auseinander, gaben die Waffe frei, deren Strahl jetzt endgültig erlosch.

Im gleichen Moment verschwand die bedrückende Aura.

Nur die Übelkeit blieb. Nicole konnte sich nicht mehr unter Kontrolle halten. Keuchend und würgend sackte sie in die Knie. Mit jedem Atemzug holte sie den entsetzlichen Gestank des verbrennenden Dämons in ihre Lungen, die Übelkeit drohte ihr das Bewusstsein zu nehmen. Wie durch einen Schleier sah sie, wie der riesenhafte Doppelkörper sich auflöste. Er wurde durchsichtig und verschwand dann einfach im Nichts.

Astardis war tot…

***

Zamorra glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Waren das Spinnen, die sich ihm näherten?

Faustgroß waren sie, schwarze borstige Ungeheuer, die sich auf ihren acht Beinen unheimlich schnell näherten.

Generell hatte Zamorra nichts gegen Spinnen. Solange sie nicht sehr viel größer wurden als der Nagel seines kleinen Fingers, und sie die lästigen Fliegen fingen und verspeisten. Aber die Größe dieser Spinnen überschritt bereits seine Toleranzschwelle.

Ihre Anzahl ebenfalls.

Es mussten einige hundert sein.

Jetzt gesellten sich auch noch größere hinzu. Einige erreichten die Größe von Katzen.

Und sie kamen alle auf ihn zu.

Es war eindeutig, dass sie ihn als ihr Ziel ansahen.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie nur kamen, um ihm einen guten Tag zu wünschen. Eher war es so, dass sie ihn als Überraschungsmenü auf ihre Speisekarte gesetzt hatten. An einer solchen finalen Ehrung war er allerdings herzlich wenig interessiert.

Er gab ein paar Blasterschüsse in die Spinnenmenge ab. Einige der borstigen Biester platzten auseinander und gingen in Flammen auf. Die anderen ließen sich davon nicht beeindrucken. Sie umgingen die qualmenden Kadaver ihrer Artgenossen und drangen weiter vor.

Zamorra jagte einen Spurstrahl an der kompletten Spinnenfront entlang und legte damit eine Art Feuerwall.

Endlich kam die schwarze Flut zum Stillstand. Diese glühende Barriere mochten die anderen nun doch nicht mehr durchdringen.

Aber das verschaffte ihm nicht besonders viel Zeit. Die Spinnen, die er mit dem Laser erwischt hatte, brannten nicht ewig. Sobald die Flammen erloschen, würde der Rest weitermarschieren.

Er musste hier weg.

Hastig setzte er sich in Bewegung und entfernte sich von der schwarzen Brut. Er bog in einen Seitengang des Labyrinthfragments ab, erreichte einen weiteren Kreuzungspunkt und -landete in einem Netz.

Er konnte gerade noch den Kopf zurücknehmen. Aber an seiner Kleidung hafteten die klebrigen Fäden bereits und fesselten ihn…

***

Es dauerte eine Weile, bis Nicole wieder atmen konnte, ohne erneute Wellen von Übelkeit zu verspüren. Es stank immer noch bestialisch nach verbranntem Dämon, aber sie rutschte auf den Knien von den schmorenden Resten weg, gewann ein wenig Abstand. Sie richtete sich auf, konnte sich an einen Steinblock lehnen und sog frischere Luft in die Lungen.

Es war schon ein Vorteil, dass das Bedrückende verschwunden war, dass sie keine Kopfschmerzen mehr spürte. Die hatten sie beinahe umgebracht.

Sie hielt immer noch den Blaster in der Hand. An seinem Lauf hafteten noch ein paar Reste des Dämonenschädels. Nicole seufzte. Die Waffe war ohnehin leer. Und in Ted Ewigks Arsenal gab es Ersatz. Sie ließ den Blaster einfach fallen, statt ihn zu säubern. Auf eine Strahlwaffe mehr oder weniger kam es nicht an. Das Arsenal war in dieser Hinsicht so gut bestückt, dass man eine ganze Hundertschaft hätte ausrüsten können.

Sie kickte den Blaster mit der Stiefelspitze so weit wie möglich von sich.

Sie kramte ein Taschentuch hervor, mit dem sie ihr Gesicht und ihre Kleidung so gut es ging von Erbrochenem reinigte.

Astardis!

Etwas schier Unglaubliches war ihr gelungen. Sie hatte den Erzdämon getötet, der bislang für unbesiegbar gehalten worden war!

Und das durch einen Zufall, mit dem niemand hatte rechnen können!

Sie war unbeabsichtigt in sein Versteck gelangt. Ein Versteck, das bis dahin niemand kannte, das möglicherweise selbst andere Höllenbewohner niemals gefunden hatten. Sie hatte Astardis in seinem geheimen Refugium aufgespürt und ihre Chance genutzt!

Sie konnte es immer noch nicht so recht glauben, dass sie noch lebte und Astardis tot war! Er, der die Nachfolge des Lucifuge Rofocale angetreten hatte, nachdem dieser vom Dunklen Lord ermordet wurde…

Sie lachte bitter auf.

Ein so mächtiger Dämon - der in Wirklichkeit die Gestalt eines kleinen Salamanders hatte!

Kein Wunder, dass er sich immer versteckte. Wer hätte ihn in seiner wahren Gestalt schon ernst genommen? Nicht einmal die Dämonen selbst.

Und jetzt gab es ihn nicht mehr.

Sie atmete tief durch. Diesen Schlag, hoffte sie, würde die Schwarze Familie nicht so leicht verkraften.

Innerhalb von zwei Jahren hatte sie nacheinander zwei ihrer Oberhäupter verloren… und vermutlich würde sie die nächsten Monate wieder einmal mit den entsprechenden Machtkämpfen beschäftigt sein.

Aber das war im Moment irrelevant.

Nicole musste von hier verschwinden. Sie konnte nicht bis ans Ende ihrer Tage in Astardis' Versteck bleiben. Sie musste einen Weg nach draußen finden.

Wieder ein Tor?

Zur Not, auch wenn sie nicht wusste, wohin es sie führte. Aber vielleicht gab es noch andere Wege. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Astardis in diesem Versteck geboren oder entstanden war. Es musste eine Möglichkeit geben, es zu betreten und zu verlassen. Auch wenn er stets nur seinen Doppelkörper irgendwo außerhalb materialisieren ließ, musste es diesen Weg geben.

Und Nicole musste ihn finden.

Sie tastete nach dem Dhyarra-Kristall, ihrer einzigen verbliebenen Waffe.

Und fand ihn nicht.

Sie musste ihn bei dem Kampf gegen Astardis und seinen Doppelkörper verloren haben!

»Scheiße«, murmelte sie sehr wenig damenhaft. Jetzt musste sie doch noch einmal in die Gestankzone zurück, um den Kristall zu suchen. Er war zu wertvoll, um ihn hier zurückzulassen, außerdem wäre sie sonst völlig schutzlos.

Zähneknirschend machte sie sich auf den Weg zurück…

***

Zamorra konnte den Kopf drehen und sich umsehen. Im Moment war von einer Spinne nichts zu sehen, aber das würde sich jeden Moment ändern. Das Netz hing hier bestimmt nicht nur als Dekoration. Ob es eigens für ihn gefertigt worden war, wusste er nicht, aber es sah ziemlich frisch aus. Und die Fäden waren dick wie Paketschnur. Daraus ließen sich Rückschlüsse auf die Größe der Spinne ziehen, die dieses Netz gewebt hatte…

Und auch auf die Festigkeit.

Es hatte keinen Sinn, daran zu reißen. Zamorra würde dieses Netz nicht zerstören können. Er konnte nur heilfroh sein, dass er nicht auch noch mit dem Kopf hineingeraten war. Jede Bewegung würde ihm das Fleisch vom Schädel reißen.

Er versuchte, ruhig zu bleiben. Wenn er sich loszureißen versuchte, machte er die Spinne nur unnötig auf sich aufmerksam. Wenn er sich so wenig wie möglich bewegte, mochte es sein, dass sie sich nicht weiter für ihn interessierte. Er sah den Signalfaden, der Erschütterungen des Netzes an die irgendwo in einem Versteck lauernde Spinne weitergab.

Im Château Montagne Fliegen, hier Spinnen…

Welche Ironie!

Die Fäden klebten an seiner Kleidung. Aber da er nicht wild herum zappelte wie eine Fliege, war er »nur«, an der Vorderseite verleimt. Es bestand also die Chance, hier wieder herauszukommen.

Ganz langsam bewegte er die Hand mit dem Blaster und hoffte, dass die Fäden brennbar waren. Besser wäre es sicher, den Dhyarra-Kristall einzusetzen und die Fäden aufzulösen. Aber der Kristall steckte in seiner Tasche. An den kam er nicht so einfach heran.

Und sein Amulett half ihm in diesem Punkt auch nicht weiter. Weder die Spinnen noch das Netz schienen schwarzmagisch zu sein. Sie waren zwar Höllenbewohner, aber nicht magisch begabt. Also empfand sie das Amulett auch nicht als Bedrohung.

Nein, er musste es mit dem Blaster versuchen.

Er drehte die Hand so weit, bis der Abstrahlpol der Mündung auf einen Netzknoten zeigte. Dann drückte er ab.

Ein kurzer Schuss nur, aber der reichte. Der Faden glühte auf und zerschmolz.

»Na, wer sagt's denn«, murmelte Zamorra und setzte seine Bemühungen fort.

Aber irgendwie kam es dadurch nun doch zu Schwingungen des Netzes, die vom Signalfaden weitergetragen wurden. Und plötzlich tauchte die Spinne auf.

Sie besaß etwa die Größe eines Schäferhundes, und sie war unwahrscheinlich schnell. Innerhalb weniger Augenblicke war sie da.

Er sah deutlich die Beißwerkzeuge, und er sah das Spinnengift daran. Wenn ihm das Biest dieses Gift in den Körper jagte, war er erledigt. Es würde ihn töten. Die Spinne würde ihn in einen Kokon weben, in dessen Innerem er dann ziemlich bald zu einer saftähnlichen Substanz zersetzt werden würde, die das Biest dann aus einer Kokonöffnung schlürfen konnte. Zamorra kannte das von normalen Spinnen.

Der Spinnenkopf zuckte auf ihn zu.

Er schaffte es gerade noch, die Hand etwas zu drehen - etwas mehr Bewegungsfreiheit hatte er sich ja inzwischen verschafft - und den Blaster abzufeuern. Der Strahl fuhr direkt in den zustoßenden Spinnenkopf und verbrannte ihn.

Dennoch prallte die Bestie gegen ihn. Sie lebte immer noch.

Zamorra schoss wieder, während ihm brennende Borsten die Wange aufrissen und seine Kleidung versengten.

Plötzlich fiel die Spinne aus dem Netz. Ihre Beine zuckten nein ein paarmal, aber sie stellte keine wirkliche Gefahr mehr da.

Zamorra brannte seinen linken Arm frei. Jetzt endlich konnte er den Dhyarra-Kristall aus der Tasche holen und sich auf den Befehl konzentrieren, das Netz aufzulösen. Ein paar klebrige Fäden, die keinen Kontakt mehr mit dem Rest des Netzes hatten, blieben dennoch an seiner Kleidung zurück. Er musste höllisch aufpassen, damit nicht irgendwo hängen zu bleiben oder sich selbst zu fesseln.

Deshalb wollte er diese Reste auch auflösen.

Aber dafür blieb ihm keine Zeit.

Hinter ihm tauchte der Schwarm der kleineren Spinnen auf. Sie hatten seine Spur nicht verloren.

Und aus der anderen Richtung erschienen zwei weitere Spinnen. Sie waren noch größer als das Monstrum, in dessen Netz er gelaufen war. Mehr als doppelt so groß! Und sie zeigten mit ihren sehr langen Beinen, dass sie keine Netzbauer, sondern springende Jäger waren.

Innerhalb einer Sekunde konnten sie ihn erreicht haben!

Und da sprangen sie auch schon!

***

Nicole hielt sich die Nase zu, und wenn sie Luft holen musste, hielt sie sich ein Tuch vors Gesicht, um es als Geruchsfilter zu verwenden. Sie sah sich nach dem Dhyarra-Kristall um und fand ihn schließlich. Erleichtert hob sie ihn auf und verließ die Todesstätte des Herrn der Hölle so schnell wie möglich.

Wie sollte sie jetzt weiter vorgehen? Blindlings nach einem Ausgang suchen?

Wahrscheinlich blieb ihr nichts anderes übrig, wenn sie nicht ein neues Tor schaffen wollte, von dem sie nicht wusste, wohin es sie führte.

Sie bewegte sich durch Gänge und Höhlen. Das Geheimversteck des Astardis war größer, als sie angenommen hatte. Aber Nicole konnte keinen Ausgang entdecken. Wohin sie sich auch wandte, immer endete ihr Weg an einer Felswand. Manche dieser Wände glühten, andere schienen sich permanent in ihrer Form und Struktur zu verändern. Ein Teil des Dämonenverstecks schien in eine der instabilen Zonen der Hölle zu reichen.

Kein Wunder, dass ihn hier niemand aufspürte. Kein auch nur halbwegs vernünftiger Dämon wagt sich in die veränderlichen Gebiete, dachte sie.

Sie wusste nicht, wie lange sie hier schon herumirrte, als sie endlich den Entschluss fasste, doch ein künstliches Tor zu erschaffen. Wohin auch immer es sie brachte - jeder Ort konnte ihr bessere Chancen bieten als dieser, den Schwefelklüften wieder zu entkommen oder wenigstens Zamorra zu finden. Sie war sicher, dass er sich längst nicht mehr in dem Schrumpfraum befand. Er würde versucht haben, ihr zu folgen, war dann aber an einem anderen Ort gelandet.

Nicole konzentrierte sich wieder auf ihren Dhyarra-Kristall. Sie zwang ihn, ein Tor zu öffnen.

Diesmal war es schwieriger, weil sie sich in keinen bereits existierenden Magiestrom einfädeln konnte, wie es bei dem schrumpfenden Raum der Fall gewesen war, und sie brauchte mehrere Anläufe, bis es endlich funktionierte.

Für kurze Zeit öffnete sich ein neues Tor.

Nicole schritt hindurch.

Aber der Ort, an den sie nun gelangte, war der letzte, den sie hatte betreten wollen…

***

Zamorra schoss auf eine der beiden riesigen Springspinnen. Damit konnte er sie aber nicht aus der Bahn bringen.

Der Laserstrahl durchschnitt ihren Körper, aber sie begriff einfach nicht, dass sie bereits tot war.

Die andere verfehlte ihn nur haarscharf, weil er einen Hechtsprung nach vorn machte und unmittelbar unter ihr wegtauchte.

Er landete auf dem Bauch - und klebte mit den Fadenresten prompt am Boden fest.

»Verdammt!« Er stemmte sich hoch, mit aller Kraft, die er besaß. Das Le-, der seiner Jacke riss, der Stoff der Jeans ebenfalls. Aber er kam wieder auf die Beine.

Er sah sich um und stellte fest, dass die heranstürmende Spinnenhorde und die beiden Springer aneinander geraten waren. Die kleinen Spinnen fielen über die großen her und bissen sich an und in ihnen fest. Andere machten sich über den Kadaver des schäferhundgroßen Netzwebers her.

Zamorra atmete tief durch.

Rasch entfernte er sich, war diesmal aber wesentlich vorsichtiger. Er wollte kein zweites Mal in ein Spinnennetz laufen. Vor allem, da jetzt die Gefahr bestand, dass durch die aufgerissene Kleidung die Klebefäden Hautkontakt bekamen.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke, wie er seine Verfolger los werden konnte.

Er kehrte um, richtete den Blaster auf die Spinnenhorde, die erfreulicherweise noch recht beschäftigt war. Dazu nahm er den Dhyarra-Kristall und sandte ihm ein recht simples Befehlsbild - der Sternenstein sollte den Laserstrahl verstärken und breit fächern.

Zamorra drückte ab.

Es funktionierte!

Der blaßrpte Lichtfinger begann sofort zu streuen und erfasste die gesamte Spinnenbrut. Die Biester loderten auf.

»Das wollte ich sehen«, murmelte der Dämonenjäger und setzte seinen Weg fort. Zumindest von diesen Biestern hatte er jetzt nichts mehr zu befürchten.

Aber noch war nicht aller Tage Abend…

***

Im Versteck des Astardis hob jemand

- oder etwas? - den leer geschossenen Blaster auf, den Nicole weggeworfen hatte. Etwas berührte die am Lauf klebenden Schädelreste des Salamanders. Etwas saugte Informationen aus den fast abgestorbenen Zellen der Gehirnreste. Dann klirrte die Waffe wieder auf den Boden, und wenig später wiederholte sich am Todesort des Dämons das Geschehen an den dort noch nicht verbrannten Resten.

Etwas nahm Informationen in sich auf, um dann wieder zu verschwinden.

***

Nicole konnte kaum glauben, wo sie sich befand. Zum zweiten Mal war sie in die Höhle des Löwen geraten - genauer gesagt, diesmal in die Höhle einer Löwin. Sofern man denn Stygia mit einer Löwin vergleichen konnte…

Nicole stand unmittelbar vor dem Knochenthron!

Stygia saß nicht darauf, aber sie betrat ihren Thronsaal im gleichen Moment, in dem Nicole ihn durch das sich hinter ihr wieder schließende Tor erreichte. Anstelle der Wände loderte ringsum Höllenfeuer, in dem verlorene Seelen qualvoll wimmerten.

Stygia näherte sich in ihrer dämonischen Gestalt, mit Flügeln und Hörnern. »Schau an, wen haben wir denn da?«

»Wenn du erst fragen musst, bist du noch dämlicher, als LUZIFER erlaubt!«, erwiderte Nicole.

Sie wünschte sich, Zamorras Amulett bei sich zu haben, oder eine andere Waffe. Doch das Einzige, was sie besaß, war der Dhyarra-Kristall. Sicher könnte sie das Amulett mit eignem magischen Befehl zu sich rufen. Aber sie ging davon aus, dass Zamorra es selbst benötigte - oder dass sich ohnehin irgendwelche dimensionalen Barrieren zwischen ihnen befanden, welche die magische Silberscheibe nicht zu durchdringen vermochte.

Die Fürstin der Finsternis verzog das Gesicht.

»Meine Lieblingsfeindin«, stellte sie hasserfüllt fest. »Wie zuvorkommend von dir, dass du dich in meine Gewalt begibst. Möchtest du langsam oder sehr langsam sterben? Da du freiwillig kamst, bin ich geneigt, deine Todeswünsche teilweise zu erfüllen.«

Sie hatte Nicole nicht vergessen, dass diese ihr vor geraumer Zeit die Flügel zerschossen hatte. Viele Monate hatte es gedauert, bis diese Wunden verheilt waren. Monate, in denen Stygia sich anderen Dämonen nicht hatte zeigen können, wollte sie nicht ihre Niederlage offenbaren.

Nicole dachte an das Gespräch mit Zamorra.

»Du wirst mich nicht töten«, sagte sie. »Im Gegenteil, du wirst mir helfen.«

»Dass ich nicht lache!«

»Du hast dich gegen den Herrn der Hölle gestellt«, sagte Nicole rasch. »Du hast Zamorra einen Tipp gegeben. Was glaubst du, was geschieht, wènn die Schwarze Familie davon erfährt?«

»Sie wird es nicht erfahren, da ich dich töte.«

»Mich vielleicht«, sagte Nicole. »Aber dann kann immer noch Zamorra die Dämonenclans informieren. Und selbst wenn er es nicht tut -wir haben unser Wissen längst an unsere Freunde weitergegeben, ehe wir uns hierher wagten. Kehrt einer von uns nicht zurück, wird das Wissen preisgegeben. Und du bist erledigt. Ist es dir das wert, Stygia? Willst du nicht nur deine Macht, sondern auch deine ganze Existenz dafür aufs Spiel setzen? Du weißt, was geschehen wird. Ein Tribunal wird dich richten. Du hast Astardis verraten, Satans Ministerpräsidenten. Sie werden dich dafür bestrafen. Sie werden dich auslöschen.«

Stygia starrte ihre menschliche Feindin an. Ihre Augen sprühten Funken. Die Fürstin der Finsternis kochte vor Wut. Sie begriff, dass sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte, als sie Zamorra auf seinen Gegner hinwies.

»Du bluffst, Menschlein!«, knurrte sie.

»Bist du sicher?«

Nicole war froh, dass Stygia ihre Gedanken nicht lesen konnte. Die mentale Abschirmung, die jeder der Zamorra-Crew in sich trug, verhinderte das. Andernfalls wäre sie jetzt schon erledigt. Stygia würde erkennen, dass weder Nicole noch Zamorra dieses Wissen weitergegeben hatten. Dann brauchte sie nur noch beide zu töten und war wieder auf der sicheren Seite.

Aber die Däthonin glaubte den Bluff.

»Was willst du?«, zischte Stygia.

Nicole lächelte. Dann trug sie der Fürstin der Finsternis ihre Wünsche vor…

***

Plötzlich sah Zamorra die Frau.

Sie kniete auf einer Art Plattform zwischen zwei Steinsäulen. Sie war nackt, ihr Körper mit einem eigenartigen Muster bemalt, das ein wenig an Dämonensigille erinnerte.

Er kannte sie.

»Pat!«, stieß er hervor. »Heh!«

Sie sah ihn an wie einen Fremden.

»Komm«, sagte er. »Wir müssen hier verschwinden. Es gibt sicher einen Weg hinaus…«

»Nicht für dich«, sagte sie kalt.

Ihre Stimme klang völlig anders als sonst. Auf eine Art, die er nicht begriff, metallisch, und zugleich zischend und zwitschernd. Es war, als würden ihre Worte nicht von einer menschlichen Stimme geformt.

»Was soll das?«, fragte er. »Was meinst du damit?«

Patricia Saris antwortete nicht. Sie hob nur eine Hand.

Zamorra hörte ein alarmierendes Knistern, Rascheln und Schaben hinter sich. Er fuhr herum.

Die Spinne, die sich ihm näherte, besaß die Größe eines Elefanten!

Jetzt sah er auch Uniformreste auf dem Boden liegen. Da wusste er, dass er dem Polizisten nicht mehr helfen konnte.

Zamorra wich vor der Riesenspinne zurück, bewegte sich in Richtung Patricia.

»Weißt du, wo hier der Ausgang ist?«, stieß er hervor.

»Für dich gibt es hier keinen Ausgang«, sagte sie frostig. »Du wirst hier sterben.«

»Warum? Was ist mit dir geschehen? Bist du manipuliert worden? Patricia, erinnere dich daran, wer du bist! Du bist in eine Dämonenfalle geraten! Wir sind hier, um dich zurückzuholen!«

»Es gibt kein Zurück.«

Die elefantengroße Spinne kam näher. Sie bewegte sich erstaunlich langsam. Das mochte an ihrer Masse liegen. Eigentlich konnte sie in ihrer enormen Größe überhaupt nicht existieren. Sie hätte unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrechen müssen. Doch sie bewegte sich, langsam, aber zielstrebig.

Zamorra sah, wie weitere Spinnen dieser Größe auftauchten und sich ihm näherten. Patricia dirigierte sie mit Handzeichen!

Es war absurd. Die Schottin stand auf der anderen Seite! Sie war zur Feindin geworden!

Zamorra fuhr herum. Mit einem schnellen Daumendruck schaltete er den Blaster auf Betäubung um. Der Schockstrahl flirrte aus der Mündung und hüllte Patricia Saris sekundenlang in fahlblaues Licht. Dann brach sie zusammen.

Sie konnte die Spinnen nicht mehr dirigieren.

Aber Zamorras Aktion kam zu spät. Die Biester hatten ihn längst als ihr Opfer erkannt. Aus fünf verschiedenen Richtungen kamen sie auf ihn zu.

»Also gut«, murmelte er. »Ihr verdammten Mistviecher wollt es nicht anders.« Er konzentrierte sich auf den Dhyarra-Kristall, um die Spinnen mit ihrer Hilfe aufzulösen.

Aber im gleichen Moment stürzten weitere Spinnen von oben auf ihn herab - faust- und katzengroße Biester. Eines biss in sein Handgelenk.

Er verlor den Dhyarra-Kristall. Hastig wich er den anderen aus, aber an den Kristall kam er jetzt nicht mehr heran, und die Spinnen kamen weiter auf ihn zu. Jene, die sich in seiner Kleidung festhakten, konnte er abstreifen, aber er erwischte nicht alle. Zumindest nicht die auf seinem Rücken…

Er riss sich die Lederjacke vom Körper und war damit zumindest diese Spinnen los, ehe sie ihre Beißzangen in sein Genick schlagen konnten.

Verdammt!

Er musste hier weg. Aber konnte auch Patricia nicht hierzurücklassen!

Die Spinnen bedrängten ihn immer stärker.

Zamorra begann, auf sie zu schießen, verschaffte sich tatsächlich etwas Freiraum. Er sprang vor und brachte den Dhyarra-Kristall wieder an sich. Nur einsetzen konnte er den jetzt nicht, da er nicht in der Lage war, sich lange genug auf einen gedanklichen Befehl zu konzentrieren.

Er bedauerte, dass das Amulett sich nicht gegen die Spinnen einsetzen ließ. So abstrus diese Riesenmonster auch waren - sie waren nicht dämonisch. Sie mussten Mutanten sein, nicht mehr und nicht weniger. Züchtungen der Dämonen, aber nicht selbst dämonisch.

Er musste hier raus. Mit Patricia, was auch immer mit ihr geschehen war. Und wo war Nicole?

Die Spinnen kamen wieder näher.

Sie waren sein Tod…

***

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Stygia zornig. »Du verlangst zu viel!«

»Wenn einer von uns hier stirbt, erfährt die Schwarze Familie von deinem Verrat!«, erneuerte Nicole ihre Drohung.

Die Dämonin starrte sie an.

»Also gut«, sagte sie nach einer Weile. »Aber es wird nur dieses eine Mal geschehen. Du solltest wissen, dass ich mir etwas einfallen lassen werde, deiner Erpressung künftig zu begegnen. Diesmal fehlt mir die Zeit dafür, daher muss ich wohl nach einer Pfeife tanzen. Aber es ist das erste und das letzte Mal. Hütet euch, denn nun werde ich erst recht alles daran setzen, euch zu töten.«

»Es wäre ein Fehler«, warnte Nicole. »Du solltest eher aufpassen, dass uns nichts geschieht. Denn du weißt: Andere sind informiert. Stößt einem von uns etwas zu, erfährt die Familie von deinem Verrat.«

»Mögest du bei lebendigem Leibe tausend Jahre lang verfaulen«, zischte die Fürstin der Finsternis wütend.

»Nach dir«, sagte Nicole spöttisch. »Alter vor Schönheit. Und jetzt solltest du dich sputen. Außerhalb der Hölle läuft eine Uhr. Deine Frist verstreicht allmählich…«

Stygia bleckte die Zähne und fauchte. Dann streckte sie die Hand aus.

Nicole griff zu. Sie konnte sich ein spöttisches Qrinsen gerade noch verkneifen, um die Dämonin nicht noch weiter zu provozieren. Wenn sie sie zu stark belastete, mochte es sein, dass Stygia die Gefahr für sich selbst ignorierte und trotzdem zuschlug. In diesem Fall hatte Nicole ihr momentan nichts entgegenzusetzen. Nicht einmal den Dhyarra-Kristall, der ihr jetzt herzlich wenig nützte.

Mit bösem Fauchen riss Stygia Nicole mit sich und materialisierte mit ihr an einem anderen Ort.

***

Gerade, als zwei Spinnen Zamorra attackieren wollten, geschah das, womit er wirklich nicht gerechnet hatte. Unmittelbar neben ihm tauchten Nicole und Stygia aus dem Nichts auf!

Ausgerechnet Stygia!

»Komm«, stieß Nicole hervor, noch ehe er etwas sagen oder fragen konnte. »Wo sind die anderen?«

»Patricia ist hier«, sagte er. »Der Polizist ist wohl tot.«

»Nicht nur der«, entfuhr es Nicole. Jetzt sah sie auch die Schottin. »Ach du dicke Katze… Stygia, du weißt, was zu tun ist!«

»JA!«, kreischte die Dämonen wütend, während sie die Spinnen mit einem magischen Fächerschlag zurückprallen ließ.

Im nächsten Moment wurde alles um Zamorra herum dunkel. Nur ein paar Lichtpunkte tauchten auf.

Es war kalt.

»Wir sind also quitt«, zischte Stygia.

»Warte es nur ab«, sagte Nicole. »Übrigens, als Dankeschön für die Rettung noch ein kleines Schmankerl, das dir vielleicht gefällt: Astardis ist tot. Ich habe ihn erledigt.«

»Das ist unmöglich!«, keuchte Stygia.

»Ich fand sein Versteck. Ich tötete ihn. Du wirst es auch finden und meine Worte bestätigt sehen, wenn du meinen Weg zurückverfolgst. Kannst du das?«

»Natürlich!«

Es stank nach Schwefel - Stygia verschwand.

Zamorra schluckte heftig.

Er prüfte seine Umgebung. Sie befanden sich wieder in Roanne. Ganz in der Nähe von Nicoles Cadillac.

»Das war die Bedingung, die ich Stygia abforderte«, sagte Nicole. »Sie sollte uns genau hierher bringen.«

»Und darauf ist sie wirklich eingegangen? Natürlich, sie ist es… Wieso?«

»Ich habe sie unter Druck gesetzt. Wir redeten doch schon darüber, dass sie jetzt erpressbar ist. Dies war unser erster Schlag. Sie musste uns helfen -und damit hat sie sich noch tiefer in die Sache verstrickt. Jetzt haben wir sie erst recht an der Angel. Sie wird eine gute Verbündete sein. Widerwillig, aber nicht ohne gewisse Macht.«

Zamorra sah sie einen Moment stumm an.

Dann grinste er breit. »Perfekt.«

»Gelegenheiten muss man beim Schopf packen«, sagte Nicole. »Auf jeden Fall haben wir diese Sache erst einmal hinter uns gebracht. Sag mal - wollen wir hier weiter vor uns hin frieren oder nicht?« Damit deutete sie auf Patricia, die zwischen ihnen auf dem Gehsteig lag, nackt und bemalt.

Sie brachten sie zum Auto und legten sie auf die Rückbank. Längst gab es keine Passanten und Schaulustigen mehr, denen die Aktion hätte auffallen können.

Zamorra dachte an den Polizisten, dem er nicht hatte helfen können. Ein unnötiges Opfer. Der Mann war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Aber da war doch noch etwas.

»Was meintest du eben damit, Astardis sei tot?«, fragte er.

»Er ist tot«, sagte Nicole. »Es stimmt, was ich Stygia erzählt habe. Ich bin in sein Versteck geraten und habe ihn getötet. Weißt du, was das Bizarre an der Geschichte ist? Dieser übermächtige Dämon war in seiner wirklichen Gestalt ein Salamander…«

Zamorra nickte nur. Er setzte sich hinter das Lenkrad des Cadillac.

»Wenn er wirklich tot ist, wird das die Hölle gewaltig durcheinander bringen.«

»Er ist wirklich tot. Glaub's mir.«

»Ja, schon gut.« Er wusste, dass sie ihn nicht beschwindelte. Dass Astardis tot war, war ein gewaltiger Schritt vorwärts.

Zamorra startete den Wagen und fuhr zurück zum Château Montagne.

***

Am Tag darauf zeigte sich Lady Patricia Saris wieder völlig normal. Sie konnte sich nur an einen Teil dessen erinnern, was geschehen war. Dass sie zeitweise als Herrin der Spinnen agiert hatte, war ihr nicht bewusst. Offenbar hatte der Paralyse-Schuss, mit dem Zamorra sie betäubte, das aufgezwungene Hexenbewusstsein ausgelöscht.

Sie war es dann auch, die beim Morgenspaziergang einen offenbar sehr satten Rabenvögel ehtdeckte, dem einige Zwirnsfäden aus dem Schnabel hingen. Woher sollte Patricia ahnen, dass an jeden dieser Fäden eine dicke Stubenfliege gefesselt gewesen war?

Rhett erzählte ihr jedenfalls nichts davon. Warum auch? An einer zweiten Strafpredigt hatte er nicht das geringste Interesse.

***

In den Höllentiefen hatte Stygia tatsächlich Nicoles Weg zurückverfolgen können und stieß so auf das Versteck des Astardis. Sie untersuchte es sehr eingehend und kam zu der Erkenntnis, dass ihre Feindin Duval die Wahrheit gesagt hatte.

Astardis war tot!

Dass er ihr, Stygia, zeigen wollte, wie man mit Zamorra fertig wurde, war ihm zum Verhängnis geworden.

Stygia witterte fantastische Möglichkeiten.

Damals, als Lucifuge Rofocale vom Dunklen Lord ermordet worden war, hatte sie keine Chance bekommen. Die Schwarze Familie hatte Astardis zu seinem Nachfolger gewählt.

Aber diesmal wusste sie als Erste von dem Geschehen. Sie konnte das für sich ausnutzen.

Sie hatte schon längere Zeit davon geträumt aufzurücken. Die Position des Fürsten der Finsternis, die sie sich durch einen üblen Trick ergaunert hatte, sah sie nur als Sprungbrett auf dem Weg noch weiter nach oben.

Gegen Lucifuge Rofocale wäre sie niemals angekommen, das war klar. Gegen Astardis war sie bereit gewesen zu intrigieren. .

Aber das war jetzt nicht mehr nötig. Astardis war tot.

Vielleicht konnte sie den gleichen Trick, mit dem sie auf den Knochenthron gelangt war, noch einmal anwenden. Behauptet, Astardis habe sie zu seiner Nachfolgerin bestellt. Wer wollte ihr das Gegenteil beweisen? Astardis selbst war tot und konnte deshalb nicht widersprechen. Und wenn sie, wie damals, einen entsprechenden Hinweis fälschte, der sie legitimierte…

Sie kehrte in ihren Thronsaal zurück, um ihren Plan umzusetzen.

Überrascht stellte sie fest, dass sie schon wieder unangemeldeten Besuch hatte.

»Wiedersehen macht Freude«, sagte Astardis…

ENDE

cover.jpeg
Band 744

aAs-.-E' Neuer Roman
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen
T

B /7

PR —_reTY
B e,
N e

T






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





